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  Jarolím saß zu Hause vor dem Fernseher und verfolgte das Fußballspiel Sparta gegen Bohemians. Sparta, das um den Verbleib in der Liga rang, erreichte nur mit Ach und Krach ein Unentschieden. Hätte er abends nicht ferngesehen, wäre ihm nicht eingefallen, morgens in der Zeitung die Reportage auf der Sportseite zu lesen. Als Kriminalist verglich er jedoch gern den eigenen Eindruck mit fremden Berichten. Zudem hatte es im ungünstigen Moment eine Bildstörung gegeben, gerade als den Spartanern in der 17. Minute der ersten Halbzeit ein Tor glückte.


  In der Einfahrt eines alten Mietshauses in der Tůně-Straße faltete er die Zeitung zusammen und dachte an seine bevorstehende Arbeit, die höchstwahrscheinlich ebenso langweilig wie das Fußballspiel sein würde.


  Das Schutzdach in der Hofecke für seinen altersschwachen Octavia hatte er erst unlängst erworben. Unwillig bemerkte er, daß ihm ein Renault die Ausfahrt versperrte.


  Den Fahrer das Renault erblickte er nirgendwo. Jarolím ging um den Wagen herum und fand eine offene Werkzeugtasche, die neben einer getrockneten rostfarbenen Pfütze stand. Der Renault gehörte einem Liederjan, denn dort lag auch eine Montagelampe, deren Schnur bis zur Steckdose an der Garage reichte. An der Klinke der Garagentür hing eine Windjacke. Jarolím zündete sich eine Zigarette an und ersann eine Schmährede.


  Die Zigarette war aufgeraucht, die Zeit verstrich. Jarolím versuchte, den Renault beiseite zu schieben, und griff nach der Klinke. Der Wagen war jedoch abgeschlossen. Er beschloß, höchstens noch fünf Minuten auszuharren. Dann würde er zu Fuß gehen und bei der Fahrbereitschaft um einen Wagen betteln müssen.


  Durch die Einfahrt kam ein älterer grauhaariger Mann und ging geradewegs auf den Renault zu. Da der Mann Jarolím bekannt vorkam, verschluckte er alle bissigen Bemerkungen, die ihm auf der Zunge lagen, und beobachtete, wie er den Wagen aufschloß, sich ans Lenkrad setzte und den Zündschlüssel ins Schloß steckte. Der Wagen gab nicht einmal ein Blubbern von sich. Der Mann stieg aus und schüttelte den Kopf. Erst jetzt bemerkte er Jarolím. »Haben Sie Herrn Pokorný gesehen?«


  »Kenne ich nicht«, antwortete Jarolím und zeigte auf seinen Octavia. »Ich würde aber gern rausfahren.«


  Der Mann war sichtlich verlegen. »Gestern ist mir die Elektrik kaputtgegangen, alles auf einmal«, erklärte er. »Wir haben den Wagen abgeschleppt, und Herr Pokorný hat mir versprochen, den Schaden zu reparieren.«


  Jarolím deutete auf die Tasche. »Ist das sein Werkzeug?«


  »Wahrscheinlich. Herr Pokorný ist jetzt natürlich nicht zu Hause, aber ich halte Sie auf, entschuldigen Sie. Tomek.« Er reichte Jarolím mit einer leichten Verbeugung die Hand.


  »Jarolím.« Der Kriminalist erinnerte sich nun, woher er Dr. Tomek kannte. »Wir sind Kollegen, beinahe. Ich bin bei der Kripo.«


  Der Rechtsanwalt blickte Jarolím forschend an und verletzte den Stolz eines erfolgreichen Anfängers, als er sagte: »Ich entsinne mich nicht…« Dann stemmte er sich gegen den Rahmen der Vordertür und griff mit der anderen Hand ans Lenkrad.


  »Wohin wollen Sie?« fragte Jarolím, der schieben half. »Ich nehme Sie mit.«


  »Zuerst wollte ich zum Gericht nach Dejvice, Akten einsehen, aber ich möchte nicht Ihre Zeit stehlen.«


  »Soviel Zeit ist immer da«, erklärte Jarolím.


  »Wenn er wenigstens angerufen hätte, daß der Wagen noch nicht in Ordnung ist«, sagte Tomek seufzend.


  Jarolím zuckte nur die Schultern und angelte die Schlüssel aus der Hosentasche. Das Schutzdach war niedrig, und er mußte sich bücken, als er zu seinem Wagen trat. Der Schlüssel stieß im Schloß auf einen ungewohnten Widerstand. Jarolím bemerkte erschrocken, daß der Wagen nicht abgeschlossen war.


  »Das ist mir noch nie passiert«, sagte er über das Dach hinweg zu Tomek. Dann öffnete er die rechte Wagentür.


  Tomek wollte beim Einsteigen die Aktentasche auf den Rücksitz legen, zuckte aber zurück. »Mein Gott, Herr Kollege…«


  Jarolím blickte sich um. Erst jetzt erkannte er im Dämmerlicht, daß auf dem Rücksitz ein zusammengekrümmter Mann saß.


  »Pokorný…«, seufzte Tomek.


  »Ihr Pokorný ist völlig blau. Aber warum schläft er sich ausgerechnet in meinem Wagen aus?«


  »Er schläft doch nicht…«


  Tomeks Stimme sagte mehr als seine Worte. Jarolím griff ins Handschuhfach nach der Taschenlampe und richtete den Lichtkegel auf den Mann. Er schien ungefähr dreißig Jahre alt zu sein und hatte ziemlich gelichtetes blondes Haar. Am Hinterkopf war eine schwarze runde Wunde, kleiner als ein Zehnhellerstück. Auf dem Sitz neben seiner verkrampften Hand lag eine Pistole.


  Nach den üblichen Routinearbeiten wurde Pokornýs Wohnung im Hinterhaus des Hofes untersucht. Es wurde nichts Bemerkenswertes gefunden. Das Türschloß, das nur eingeschnappt war, wies keine Spuren eines Einbruchs auf. Man entdeckte allerdings nirgendwo den Personalausweis und den Führerschein des Toten, auch die Fahrzeugpapiere von Tomeks Renault und Pokornýs Felicia, der in einem Schuppen auf dem Hof stand, waren verschwunden. Brieftasche und Geldbörse fehlten ebenfalls, dagegen waren Sparbücher vorhanden, und 1800 Kronen steckten in einem Töpfchen im Kühlschrank. Auch in der Jacke, die an der Garagenklinke hing, waren weder Brieftasche noch Ausweise. Die Schlüssel des Renault befanden sich in der Hosentasche des Toten.


  Bisher war es ein üblicher Kriminalfall, zwar etwas kompliziert, aber das ist zu Beginn der Ermittlungen normal. Ein Fall, der in die höchste Dringlichkeitsstufe eingeordnet wurde, weil Mord die schwerste Straftat ist. Trotzdem ein Fall, der unter anderen Umständen von erfahrenen Kriminalisten auf gewohnte Weise behandelt worden wäre.


  Es kommt jedoch selten vor, daß als Verdächtiger ein Kriminalist figuriert. Dr. jur. Karel Jarolím durfte an dem Tage erfahren, wie man sich als Objekt kriminalistischer Ermittlungen fühlt. Mitglieder der Mordkommission schrieben ein ausführliches Protokoll, in dem er angeben mußte, um wieviel Uhr er seinen Wagen verlassen, oberihn ordentlich verschlossen, wann er am Morgen den Hof betreten, unter welchen Umständen er die Beschädigung des Schlosses bemerkt und wie er den Toten entdeckt hatte, wer Zeuge der ganzen Angelegenheit war und von wem er den Namen des Toten erfahren hatte.


  Mit dem Fall wurde Jarolíms Freund und Kollege Matějka betraut, der bei der Kripo unter dem Spitznamen Rotfuchs bekannt war, was er seinem feuerroten Haarschopf verdankte. Matějka übernahm den Auftrag mit gemischten Gefühlen. Er war Ökonom und befaßte sich fast ausschließlich mit Wirtschaftsvergehen, Morde waren nicht sein Fach. Einerseits wollte er seinem Freund helfen, auf dem zumindest der Schatten eines Verdachtes lag, andererseits erwartete er gerade von ihm Unterstützung. Der Chef hatte Matějka den Fall offenbar mit dem Hintergedanken zugeteilt, daß ihm Jarolím beistehen würde. Jarolím wurde damit angedeutet, daß er offiziell nicht zu den Verdächtigen gehörte, und Matějka sollte einen Assistenten haben.


  Matějka dachte laut über den Fall nach, so daß Jarolím und Tomek seine Gedanken verfolgen und kommentieren konnten. Wenn Matějka die Annahme verwarf, Petr Pokorný sei von Jarolím ermordet worden, mußte er sich fragen, warum der Tote gerade in dessen Wagen lag. Da es der Wagen eines Kriminalisten war, kamen zwei Motive in Frage. Entweder war es ein Racheakt, oder Jarolím sollte eine Zeitlang von seiner Arbeit ferngehalten werden. Gründliche Untersuchungen förderten in dieser Hinsicht jedoch nichts zutage, so daß die Ermittlung auf gewohntem Wege fortgesetzt werden mußte.


  »Der ermordete Petr Pokorný«, diktierte Rechtsanwalt Tomek der Protokollantin als Zeugenaussage, »war mein Klient in einem Zivilprozeß. Gestern versagte in meinem Wagen die Elektrik, und da ich wußte, daß Pokorný Automechaniker ist, rief ich ihn an, damit er den Fehler suchte und beseitigte. Nach seiner Zusage bat ich einen Freund, meinen Wagen in den Hof des Hauses abzuschleppen, in dem Pokorný wohnt. Er hatte versprochen, daß ich den Wagen am nächsten Morgen abholen könnte.«


  »Wobei haben Sie Pokorný vertreten?« fragte Matějka.


  »Es ging um die Vaterschaft des Kindes einer gewissen Ludmila Bilková. Wir haben nachgewiesen, daß nicht mein Klient der Vater ist, sondern ein anderer Liebhaber der Bilková«, erklärte Tomek. »Ein gewisser Jan Myslík.«


  »Wer ist dieser Myslík?«


  »Ein ziemlich primitiver Kerl, zur Zeit Lagerarbeiter auf dem Bahnhof Vyšehrad. Die Familie Bílek hat eben gemeint, daß ein Vater mit siebzehnhundert brutto für die Katz ist, während ein qualifizierter Automechaniker wie Pokorný besser zahlen kann. Dafür erhält sie jetzt die Rechnung für die Gerichtskosten…«


  »Wann war der Prozeß abgeschlossen?« fragte Matějka.


  »Vorigen Freitag.«


  »Also vor vier Tagen«, bemerkte Jarolím. »Wann haben Sie Pokorný das letzte Mal gesehen?«


  »Bei der Verhandlung. Gestern habe ich nur mit ihm telefoniert. Er wußte nicht, wann er heimkommen würde, und wir haben abgemacht, daß ich den Wagen auf den Hof stelle und Schlüssel und Fahrzeugpapiere in seinen Briefkasten werfe. Er sollte sie dann in den Wagen legen.«


  »Myslík dürfte für uns interessant sein«, sagte Jarolím, »aber wir sollten nichts überstürzen. Vaterschaftsprozesse ziehen sich lange hin, und sicher haben Sie Pokorný als Ihren Klienten näher kennengelernt. Erinnern Sie sich, ob er mit jemandem… eine offene Rechnung hatte?«


  Der Rechtsanwalt überlegte eine Weile. »Aus den letzten Jahren weiß ich von nichts. Früher war er einmal in eine Sache verwickelt, doch er hatte Glück. Pokorný hat damals in einer Werkstatt in Hlubočepy gearbeitet, Toyota-Service. Es ging um Diebstahl, aber er hat sich Gott sei Dank besonnen und rechtzeitig damit aufgehört, so daß er unter die Amnestie fiel. Seinerzeit wurde er nur als Zeuge vernommen.«


  »Während die anderen…«, sagte Matějka.


  »Vor Gericht kamen und auch zu einer Haftstrafe ohne Bewährung verurteilt wurden. Einzelheiten weiß ich nicht, ich habe keinen von ihnen vertreten, sondern nur davon gehört.«


  »Wir wissen vorläufig auch nur wenig«, sagte Jarolím. Er breitete die kaum getrockneten Fotos auf dem Tisch aus und blickte auf den Blutfleck an der Werkzeugtasche. »Wer so im Freien auf jemanden schießt, muß ein ungewöhnlich starkes Motiv haben.«


  »Myslík«, bemerkte Matějka. »Wieviel muß er zahlen?«


  »Allein an Alimenten schuldet er bisher mindestens sechzehntausend Kronen«, antwortete Tomek. »Der Prozeß hat über vier Jahre gedauert. Die Spezialuntersuchungen in Vaterschaftsprozessen sind kompliziert und sehr kostspielig.«


  »Ein Schuß auf einem engen Hinterhof muß in der ganzen Umgebung zu hören sein«, sagte Matějka versonnen. »Ist dieser Myslík so blöd, oder ist er einfach verrückt?«


  »Weiter als bis zum kleinen Einmaleins ist er in der Schule bestimmt nicht gekommen«, meinte der Rechtsanwalt. »Doch…«


  »Er konnte einen Schalldämpfer benutzen«, fiel Jarolím ein. »Außerdem ist erwiesen, daß gestern abend zwei Halbstarke auf dem Nachbarhof die Motoren ihrer Feuerstühle ausprobiert haben. Weißt du, was das für eine Geräuschkulisse ist?«


  »Auf jeden Fall«, erklärte Tomek, »handelt es sich um ein geplantes Verbrechen. Niemand spaziert mit einer Pistole in der Tasche durch Prag. Ich will Ihnen nicht hineinreden, meine Herren, aber ich an Ihrer Stelle würde bei Myslík anfangen.«


  »Irgendwo müssen wir anfangen«, stimmte ihm Matějka zu und erhob sich. Da Tomek sitzen blieb, fügte er unmißverständlich hinzu: »Vorläufig danke ich Ihnen, Herr Doktor.«


  »Ich würde gern wissen, wie Sie vorankommen«, sagte Tomek.


  »Sie müssen mich verstehen. Wer einen Klienten von mir angreift, ist auch mein persönlicher Feind.«


  »Sei kein Bürokrat, Rotfuchs«, griff Jarolím ein. Er fühlte sich irgendwie unwohl und dachte daran, daß der Ökonom Matějka für diesen Fall nicht so sehr geeignet war. Er war zwar sein Freund, aber diesmal lag Jarolím besonders an einem schnellen Erfolg, an einem Abschluß ohne jeden Zweifel. Er spürte, wie einem Unschuldigen zumute ist, der in einen Kriminalfall hineingerät. »Vernehmen kann Dr. Tomek niemanden, aber warum sollte er nicht nach Vyšehrad mitkommen?«


  Matějka zuckte resigniert mit den Schultern. Im Unterschied zu Jarolím, einem in jeder Hinsicht großzügigen Pykniker, mochte der knochige lange Matějka keine Improvisation, und er war stets gereizt, wenn nicht sämtliche Vorschriften streng beachtet wurden. In diesem Fall, der seinem Fachgebiet fernlag, fühlte er sich jedoch unsicher, daß er keine Anregung und keine Hilfe abzulehnen wagte.


  Während Tomek geduldig die abgeblätterte Fassade des Hauses gegenüber dem Vyšehrader Bahnhof betrachtete, saßen Matějka und Jarolím in einem Büro mit dem überführten Vater, der eine für seine Verhältnisse geradezu horrende Summe an Alimenten schuldete. Myslík war ein riesenhafter Dickwanst, dessen Bierbauch über dem gespannten Gürtel hing. Die wäßrig blauen Augen blickten ausdruckslos aus dem gedunsenen Gesicht. Es war nicht leicht zu begreifen, was Ludmila Bílková an ihm gefallen hatte, jeder verstand jedoch sogleich, warum die Familie der jungen Mutter beschlossen hatte, lieber Petr Pokorný einzufangen.


  »Wir möchten von Ihnen nur eine Kleinigkeit wissen«, sagte Matějka streng. »Was haben Sie gestern abend gemacht?«


  Myslík ließ seinen Blick zu Jarolím gleiten, als erwarte er von ihm mehr Freundlichkeit. »Na nichts. Ich war zu Hause.«


  »Seit wann? Und was haben Sie gemacht?«


  »Na wie immer«, antwortete Myslík.


  Wie ich Rotfuchs kenne, dachte Jarolím, faßt er das als Widerstand auf, und kommt nicht darauf, daß er jemanden mit einem sehr begrenzten Wortschatz vor sich hat.


  »Was ist das, wie immer?« fragte Matějka erwartungsgemäß.


  »Nach der Schicht bin ich nach Hause gegangen, um zwei war Schluß. Unterwegs habe ich in der Otokarova eingekauft. Dann habe ich mich eine Stunde aufs Ohr gehauen, und als meine Kumpel gekommen sind, haben wir in die Röhre geguckt.«


  »Welche Kumpel?«


  Der Lagerarbeiter zählte an den Fingern ab: »Kovář Ludvík, Dvořák Václav, Mazal Hugo.«


  »Wo finden wir sie?«


  »Na hier auf dem Bahnhof.« Myslík freute sich, weil er das seltene Gefühl des intellektuellen Übergewichts verspürte.


  »Was haben Sie im Fernsehen gesehen?«


  »Na was schon?« sagte Myslík, »Sparta gegen Bohemians.«


  Jarolím beschloß, in die Vernehmung einzugreifen. »Das habe ich auch gesehen. Was sagen Sie zum ersten Tor?«


  »Na gekonnt«, meinte der Golem vom Bahnhof. Ein Indiz wie ein Donnerschlag, urteilte Jarolím, der sich erinnerte, daß gerade zu der Zeit eine Bildstörung war.


  »Mir kam es regelwidrig vor.«


  »Na wie man’s nimmt«, erwiderte Myslík.


  »Bis wann haben Sie ferngesehen?«


  »Bis kurz vor elf. Wir haben ein paar Flaschen ausgepichelt… Das ist doch nicht verboten?«


  »Die Herren Dvořák, Mazal und Kovář bestätigen Ihnen, daß Sie den ganzen Abend gemeinsam verbracht haben?«


  »Na klar. Den Vašek, also Dvořák, hat seine Alte geholt, der wohnt nebenan, und da haben wir halt Schluß gemacht.«


  »Vorläufig danken wir Ihnen«, sagte Matějka und wandte sich an Jarolím. »Ruf Herrn Dvořák.«


  Er fand ihn an der Laderampe, wo auch noch Mazal und Kovářstanden. Dvořák, der Ältere, Klügere und Bereitwilligere, bestätigte Myslíks Aussage in vollem Umfang. Als sich jedoch die Vernehmung in ein zwangloses Gespräch verwandelte, wobei es um das Fußballspiel ging, sagte Dvořák: »Schade, daß gerade in dem Moment das Bild ausgefallen ist. Ich würde zu gern wissen, ob das wirklich Abseits war. Die Spartaner kenne ich…«


  Jarolím antwortet ihm mit einer Variante aus der Morgenzeitung und stritt sich dann mit ihm über die Mannschaftsaufstellung.


  »Nur noch eine Kleinigkeit«, ließ sich Matějka vernehmen. »Erinnern Sie sich, in welcher Reihenfolge Sie zu Myslík gekommen sind?«


  Dvořák wurde unsicher. »Zuerst ich und Mazal, dann Kovář. Beschwören kann ich’s nicht, soll ich mir so was aufschreiben?«


  Matějka winkte großzügig ab. »Selbstverständlich nicht. Ich habe nur der Vollständigkeit halber gefragt.«


  »Wir wollen alles ganz genau wissen«, fügte Jarolím hinzu. »Haben Sie gegen neun den Krach auf der Kreuzung gehört?«


  »Ich kann mich nicht erinnern«, antwortete Dvořák, ohne zu zögern. »Was meinen Sie?«


  »Bremsenquietschen und dann einen Aufprall«, sagte Jarolím.


  »Auf die Minute genau kann ich nichts sagen, aber so was Ähnliches haben wir gehört. Doch keinem ist eingefallen aufzustehen und aus dem Fenster zu gucken, das kennen Sie ja.«


  »Das kenne ich«, bestätigte Jarolím mit herzlichem Lächeln. »Schicken Sie uns jetzt bitte Herrn Mazal her.«


  Sobald die Tür hinter dem Eisenbahner ins Schloß gefallen war, sagte Matějka: »Worauf willst du eigentlich hinaus?«


  »Im Fernsehen war beim ersten Tor das Bild ausgefallen, und das Tor wurde auch nicht nachträglich als Aufzeichnung gesendet. Myslík konnte es gar nicht sehen, und die anderen haben vergessen, ihm das zu sagen. Aber irgendwie mußte ich ihre Aufmerksamkeit ablenken. Paß auf, wie sich jetzt die beiden anderen an den angeblichen Verkehrsunfall erinnern werden!«


  Jarolíms Vermutung bestätigte sich. Kovář und Mazal erinnerten sich sofort an quietschende Bremsen. Mazal hatte sogar Glas splittern gehört. Einer behauptete, sie wären gemeinsam zu Myslík gegangen, während der andere erklärte, Mazal wäre zuerst gekommen und danach wären Dvořák und Kovář erschienen.


  »Haben Sie etwas ausgerichtet?« fragte Tomek draußen.


  Matějka faßte kurz das Ergebnis zusammen. Tomek schüttelte den Kopf und sagte: »Kaum ein Klient von mir hat ein so vollkommenes Alibi, und bei Unschuldigen steht es damit gewöhnlich am schlechtesten. Aber wenn ich das von der anderen Seite betrachte, sage ich Ihnen, daß Sie vorläufig nur ein einziges Indiz in der Hand haben. Der Staatsanwalt würde nicht mal mit Ihnen reden. Die Reihenfolge des Erscheinens bedeutet gar nichts, auf der Kreuzung von Bělehradská undOtokarova ist mindestens jede Stunde Bremsenquietschen zu hören, außerdem war das eine unzulässige Suggestivfrage, Herr Kollege«, wandte er sich nachsichtig an Jarolím. »Ich würde Ihnen größte Zurückhaltung empfehlen. Der Verteidigung wird nämlich sonst ein bequemer Angriffspunkt geboten. Mich interessiert noch das erste Tor. Myslík hat davon gesprochen, obwohl er es nicht sehen konnte. Auch hier kann es sich um einen erklärlichen Irrtum handeln, um eine absichtslose Lüge. Er konnte bei der Störung beispielsweise auf der Toilette gewesen sein und hat nun wiedergegeben, was er von den anderen gehört hat. Jetzt wird sich natürlich das vierblättrige Kleeblatt absprechen, und sie werden alles einheitlich zu Protokoll geben.«


  »Wenn einer von ihnenweiß, daß Myslík einen Mord begangen hat, könnte er die Nerven verlieren«, wandte Matějka ein.


  »Sie verlangen vom Glück ein bißchen zuviel, Herr Kollege!«


  Die drei Männer standen unschlüssig auf dem Gehsteig vor dem Wagen und schwiegen ratlos.


  »Myslík hatsich also gleich drei Zeugen besorgt«, sagte schließlich Matějka. »Meine Herren, das nenne ich Gründlichkeit.«


  »Halt dich an die Tatsachen, Rotfuchs«, ermahnte ihn Jarolím. »So leicht deckt man mit einer falschen Zeugenaussage keinen Mord. Du müßtest beweisen, daß alle an Pokornýs Tod interessiert waren, erst dann könntest du mit einer solchen Hypothese aufwarten.«


  »Sie müssen nicht wissen, wozu Myslík ein Alibi braucht!«


  »Für fast bewiesen können wir annehmen, daß sie sich gegenseitig ein Alibi bezeugen«, sagte der Rechtsanwalt bedächtig. »Seltsam, Fußballfans hocken vor dem Fernseher, während das Spiel zwei Straßenbahnhaltestellen weiter stattfindet.« Jarolím und Matějkas nickten aus Höflichkeit.


  Tomek fuhr in Matějkas Trabant los, um Petr Pokornýs Verwandte zu benachrichtigen. Wenn er ehrlich sein sollte, tat er das lediglich aus Neugier. Er wollte sehen, wie der Bruder seines Klienten lebte. Petr Pokorný kannte er mehrere Jahre, seinem Bruder Pavel war er noch nie begegnet.


  Er war erstaunt, als er in der Větrná ulice eine ansehnliche Villa mit gepflegtem Garten und neuer Garage vorfand. Der krasse Unterschied zu Petrs Hinterhauswohnung, dunkel und nur mühsam modernisiert, hätte ihn eigentlich nicht verwundern dürfen. Sein Klient war ein geschiedener Schürzenjäger, Pavel Pokorný offenbar ein ordentlicher Familienvater.


  Auf das Klingeln reagierte niemand. Als er sich schon zum Gehen anschickte, kam eine junge Frau in den Garten. Tomek begrüßte sie und stellte sich vor.


  Sie schloß das Tor auf. »Kommen Sie kontrollieren? Bitte!«


  »Kontrollieren?« fragte er erstaunt.


  »Ich bin freigestellt, um mein krankes Kind zu pflegen. Sie können sich überzeugen, Pavlík liegt im Bett, eben hat er eine Spritze bekommen.«


  »Ich bin Rechtsanwalt, Frau Pokorná, und habe Ihren Schwager Petr vertreten…«


  Sie blieb demonstrativ am Gartentor stehen.


  Er blickte auf die Haustür. »Es ist… Ich werde Sie nicht lange aufhalten, doch…«


  »Wie Sie wünschen!« Sie führte ihn in ein großes Wohnzimmer und deutete auf einen Stuhl, blieb jedoch selber stehen.


  »Ihr Schwager ist gestern abend plötzlich verstorben.« Tomek wählte umschreibende Worte, obwohl er bereits bemerkt hatte, daß Marta Pokorná nicht ohnmächtig werden würde.


  »Wirklich?« fragte sie teilnahmslos.


  »Er wurde das Opfer eines… eines tragischen Ereignisses«, fuhr der Rechtsanwalt fort.


  »Das wundert mich gar nicht. Er hatte mit solchen Ereignissen viel zu tun.«


  »Die Kriminalpolizei untersucht den Fall«, sagte Tomek und gebärdete sich wie ein subalterner Beamter, der eine ihm auferlegte Pflicht erfüllt. »Ihr Schwager wurde ermordet.«


  »Das hat uns noch gefehlt!« Diese Worte waren halb Seufzer, halb Schrei. »Als hätte er uns nicht genug Schande gemacht!« In ihrer Stimme war nur ein Bedauern zu hören –Bedauern über sich selber, über den erneut befleckten Namen der Familie.


  »Ich hielt es für meine Pflicht gegenüber dem Toten, Ihnen das mitzuteilen«, sagte Tomek ausdruckslos, »und erlaube mir nur zu fragen, ob Ihr Schwager Sie gestern abend angerufen hat.«


  »Wir haben nicht miteinander gesprochen, schon lange nicht!« erwiderte sie abweisend.


  »Hat ihn auch Ihr Gatte nicht angerufen?«


  »Von hier aus bestimmt nicht. Er kam um halb sechs wie immer, und angerufen hat er nur dienstlich.«


  »Auf keinen Fall seinen Bruder?«


  »Dort habe ich gesessen und gelesen!« Sie zeigte auf einen Sessel unter einer Lampe. »Von hier aus hat mein Mann etwa um halb neun Ingenieur Kouba angerufen, den stellvertretenden Direktor seines Betriebes. Die übrige Zeit hat er oben in der Mansarde bei seiner Arbeit gesessen. Dort hat er zwar auch ein Telefon, aber warum sollte er auf einmal Petr anrufen?«


  »Es genügt, wenn ich weiß, daß er ihn nicht angerufen hat«, sagte Tomek. Sie antwortete mit einem Blick, der andeutete, daß sein Besuch bereits zu lange dauere. »Über alles andere unterrichtet Sie die Kriminalpolizei, und die Erbschaftsangelegenheit erledigt das Notariat mit Ihrem Gatten.«


  Sie unterdrückte ein spöttisches Grinsen, konnte sich aber ein Achselzucken nicht versagen. »Er hat doch nichts gehabt. Der Wagen geht bald aus dem Leim, na, und seine Wohnung…« Marta Pokorná winkte verächtlich ab.


  Tomek dachte an die größere Summe auf Petr Pokornýs Sparbüchern, sah jedoch keinen Grund, das zu erwähnen. Er erhob sich und verabschiedete sich mit den Worten: »Ich bin froh, daß Sie das so tapfer tragen.«


  Marta Pokorná hielt ihn nicht zurück, und es fiel ihr auch nicht ein, wenigstens förmlich zu danken. Tomek merkte auf dem Weg zum Gartentor, daß er es versäumt hatte, ihr sein Beileid auszusprechen. Als er ins Auto stieg, überlegte er, wann der rechte Augenblick zum Kondolieren gewesen wäre. Er kam nicht darauf.


  Auf dem Wege nach Karlín, wo Pavel Pokorný bei der Firma Stavex arbeitete, bedauerte Tomek einen Augenblick, daß er den Kriminalisten nicht vorgeschlagen hatte, in der nächsten Stunde das Telefon des Ehepaares Pokorný überwachen zu lassen. Zu gern hätte er vernommen, mit welchen Worten Marta Pokorná ihrem Mann die Nachricht vom Tode seines Bruders mitteilte.


  In Karlín zeigte sich jedoch, daß das nichts genutzt hätte. Die Sekretärin des Abteilungsleiters Pavel Pokorný sagte Tomek, ihr Chef sei schon anderthalb Stunden unterwegs im Betrieb und sie wisse nicht, wo sie ihn erreichen könne, zumal manche Betriebsteile nicht einmal ein Telefon besäßen. Tomek blieb nichts anderes übrig, als zu warten.


  Endlich kam Pavel Pokorný zurück. Obwohl er vier Jahre älter als sein Bruder war, wirkte er geradezu jugendlich. Selbst in dem fleckigen Overall, den er über den Anzug gezogen hatte, sah er elegant und sympathisch aus. Das war seinem Bruder nicht einmal gelungen, als er sich sehr anstrengte, vor Gericht einen guten Eindruck zu machen. Auch Pavels Gesicht war trotz aller verwandtschaftlichen Ähnlichkeit völlig anders. Sogleich war zu erkennen, daß er gewohnt war, Entscheidungen zu fällen und zu verantworten.


  Tomek saß schweigend in einer Ecke und wartete, bis sich die Sekretärin an ihn erinnerte. Pokorný wollte schon in sein Zimmer gehen, als sie ihn auf den Besucher aufmerksam machte.


  Das Büro mit nur fünf gerahmten Diplomen an den Wänden wirkte nüchtern. Pokorný zog am Reißverschluß, entledigte sich des Overalls und hängte ihn an einen Haken. »In welcher Angelegenheit sind Sie gekommen, Herr Doktor?«


  »Hat Sie Ihre Frau noch nicht angerufen?« fragte Tomek.


  »Nein. Ist zu Hause etwas passiert? Sind Sie Kinderarzt?«


  »Jurist, Rechtsanwalt. Ihr Bruder war mein Klient.« Pokorný atmete erleichtert auf.


  »Ihrem Bruder ist ein Unglück zugestoßen«, fuhr Tomek fort. »Er ist plötzlich gestorben. Gestern abend.«


  »Petr…«, sagte Pokorný so langsam, als hätte der Name seines Bruders drei Silben. »Was ist ihm zugestoßen?«


  »Ich bin kein Kriminalist und habe lediglich erfahren, daß es ein gewaltsamer Tod war.«


  »Ein Autounfall?«


  »Wahrscheinlich, aber fast sicher ein Mord. Selbst ein Zufall kommt nicht in Betracht.«


  »Verzeihung, aber das glaube ich nicht. Warum sollte jemand Petr…« Er sprach das schicksalsschwere Wort nicht aus und trat ans Fenster, um auf den Hof zu blicken. »Und Selbstmord?«


  »Selbstmord war es nicht, Herr Pokorný.«


  Pokorný wandte sich zu Tomek um. »Weiß man schon, wer…?«


  »Nein. Die Einzelheiten wird Ihnen die Kriminalpolizei mitteilen, sicher wird bald jemand zu Ihnen kommen. Ich frage Sie nur… Bitte verstehen Sie mich, Ihr Bruder war mein Klient. Hat er irgendwann angedeutet, daß er mit jemandem Streit hatte?«


  »Niemals. Außer in der Angelegenheit mit dem Kind, worüber Sie sicher viel mehr wissen als ich«, sagte Pokorný bedächtig. Es war zu sehen, daß er sich in dem Zusammenhang ungern an den toten Bruder erinnerte.


  »Wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?«


  In der Villa hatte Tomek bei keiner Frage gezögert. Jetzt bedauerte er sogleich, daß er so schamlos fragte.


  »Ich?« Betroffen überlegte Pokorný eine Weile. »Daran erinnere ich mich nicht genau. Man lebt dauernd im Streß, ich nehme mir noch Arbeit nach Hause mit. Wenn man sich etwas vornimmt, schiebt man das von einer Woche zur anderen auf, und ehe man sich’s versieht…«


  »Haben Sie ihn gestern abend angerufen?«


  »Nein. Warum fragen Sie mich das?« Das Erstaunen mischte sich mit unverhohlener Entrüstung.


  »Das könnte wichtig sein, um den Zeitpunkt des Todes festzustellen«, beeilte sich Tomek zu erklären.


  »Verstehe«, sagte Pokorný besänftigt. »Aber leider… Gestern habe ich nur unseren Vize angerufen, zweimal, es ging um die Einrichtung unserer Werkstätten in Prosek. Ich habe ihn zuerst etwa um drei Viertel acht aus meinem Arbeitszimmer und dann gegen neun aus dem Wohnzimmer angerufen, als mir noch etwas eingefallen ist… Wir wohnen in einem Einfamilienhaus. Sonst habe ich mit niemandem gesprochen, und es hat auch niemand bei uns angerufen, das heißt, auch nicht Petr. Das müßte ich wissen, wir haben zwei Apparate.«


  »Die Kriminalpolizei wird sicher mehr an Ort und Stelle ermitteln«, sagte Tomek.


  »Wo ist es passiert? Zu Hause?«


  »Ja«, bestätigte der Rechtsanwalt. »Ich weiß selbst nicht viel darüber, die Kripo vertraut Außenstehenden ihre Ergebnisse nicht gern vorzeitig an.«


  Tomek hatte sein Tagesprogramm abgeschrieben. Mittags sollte ein Klient in sein Büro kommen, mit ihm mußte er sich treffen. Alles andere hatte Zeit. Von Karlín aus fuhr er geradewegs zur Kriminalpolizei.


  Er dachte an die unähnlichen Brüder. Von Petr hatte er über Pavel nur ein paar Sätze gehört, Andeutungen, daß sich die Brüder längst nicht mehr verstanden. Tomek brauchte nicht viel Phantasie, um sich eine annähernde Vorstellung vom Ansehen Petr Pokornýs zu machen, des Außenseiters, der es im Leben keineswegs leicht hatte und sich angestrengt bemühte, den richtigen Weg zu finden. Vor allem war Petr Pokorný sein Klient gewesen, und durch dessen plötzlichen Tod fühlte sich Tomek seiner Verpflichtung nicht entbunden. Eher im Gegenteil.


  »Marta Pokorná, meine Herren«, referierte er Jarolím und Matějka seine Eindrücke, »das ist ein Weibsbild hart wie Stein, was sage ich, wie Stein? Wenn Frau Pokorná von einem Panzer überfahren wird, bleibt sie heil, und der Panzer ist kaputt. Solche Bemerkungen mache ich nicht oft, aber ich habe mehr Lebenserfahrung als Sie beide zusammen, und wenn ich Ihnen sage, daß mir so etwas lange nicht begegnet ist, dann können Sie sich vorstellen…«


  »Und Pokorný?« unterbrach ihn Matějka.


  »Genau das Gegenteil. Obwohl er mit jedem Zoll ein Mann ist, hat ihn das tüchtig mitgenommen.«


  »Gab er Ihnen einen Tip, wer als Mörder in Betracht käme?«


  »Nein. Ausdrücklich habe ich nicht danach gefragt. Übrigens wußte ich von Petr Pokorný, daß er sich mit seinem Bruder nur selten traf, aber der Kontakt war offenbar nicht völlig abgebrochen. Von ihm werden Sie nichts erfahren.«


  »Meinen Sie, daß doch etwas zu finden wäre?« fragte Jarolím.


  Tomek zögerte. »Es ist nur eine Vermutung. Pavel Pokorný wohnt in einer kleinen Villa, die von seinen Eltern stammt. Das heißt, sie gehörte dem Vater, nach dessen Tode erbten sie zu je einem Drittel die Witwe und die beiden Brüder. Unlängst, vor fünf Wochen, ist auch die alte Frau Pokorná gestorben. Also war Petr Pokorný der Besitzer der halben Villa. Mit seinem Bruder hätte er sich bestimmt vertragen, aber ich erlaube mir zu bezweifeln, daß Marta Pokorná unter ihrem Dach ein schwarzes Schaf wie ihren Schwager haben wollte.«


  »Sie meinen, daß…«


  »Im Unterschied zu Ihnen darf ich meinen«, sagte Tomek lächelnd. »Sie müssen beweisen. Pavel Pokorný war gestern zu Hause, er hat gearbeitet und angeblich zweimal mit seinem stellvertretenden Direktor telefoniert. Einmal in seinem Arbeitszimmer, das zweite Mal im Wohnzimmer, wo seine Frau saß. Ich bezweifle nicht, daß er die Wahrheit gesagt hat und daß Ingenieur Kouba, der stellvertretende Direktor, das bezeugen wird. Das Alibi seiner Frau ist freilich fragwürdiger.«


  »Aber die Entfernung zwischen ihrer Villa und dem Tatort!« wandte Matějka ein.


  »Moment, Rotfuchs«, unterbrach Jarolím, »denk an die Metro. Wie weit ist es von der Metrostation bis zu Pokornýs?«


  »Kaum hundert Meter, und wie nahe der Tatort an der Metro liegt…«


  »Fahrzeit annähernd acht Minuten, also insgesamt sechzehn, mit Wartezeit hin und zurück zwanzig«, rechnete Jarolím, »dazu viermal fünf Minuten Fußweg, alles zusammen nicht mehr als eine dreiviertel Stunde.«


  »Eine Frau mit einer Pistole?«


  »Soweit ich mich erinnere«, entgegnete Tomek, »ist die Pistole neben Gift die häufigste Mordwaffe von Frauen. Wenn Petr Pokorný erstochen oder erschlagen worden wäre, würde ich eine Frau als Täter eher ausschließen.«


  »Auf der Pistole muß allerdings ein Schalldämpfer gewesen sein«, sagte Matějka.


  »Das ist ein nebensächliches Detail«, erklärte Jarolím. »Einen Schalldämpfer zu bauen ist nicht schwer.«


  Matějka blickte seinen Freund verwundert an. »Du willst ernsthaft behaupten, daß sich Marta Pokorná in die Metro gesetzt hat, um ihren Schwager zu ermorden?«


  »Ich schließe nur nichts aus. Interessanter dürfte eine andere Sache sein, Herr Doktor«, wandte er sich an Tomek. »Petr Pokorný war an den Diebstählen beim Toyota-Service beteiligt. Er hörte vor der Amnestie damit auf, vielleicht nur aus Angst, vielleicht hatte er wirklich Gewissensbisse, wie er im Protokoll angab, jedenfalls wurde er nicht verurteilt. Er nicht, aber die anderen drei. Uher ist mit drei Monaten davongekommen. Kopřiva saß anderthalb Jahre und Čížek sogar drei Jahre. Čížek wurde vor drei Wochen aus der Haft entlassen.«


  »Ich werde lieber weiterhin als Rechtsanwalt urteilen. Zeigen Sie mir den Zusammenhang, Herr Kollege!«


  »Bitte! Alle drei wurden vor allem durch Petr Pokornýs Aussage überführt. Er war sich offenbar nicht sicher, daß ihm nach der Amnestie keine Strafe drohte, und hat auch berichtet, wonach er bei der Vernehmung gar nicht gefragt wurde.«


  »Das ist erwägenswert«, gab Tomek zu. »Čížek hat sich bestimmt die drei Jahre nicht mit Liebe an seinen Komplizen erinnert. In Kartouzy sitzen und wissen, daß Pokorný in die Kneipe gehen oder Mädchen haben kann… Ich weiß freilich nicht, ob sich Čížek nachseiner Entlassung mit Pokorný getroffen hat.«


  »Setzen Sie voraus, daß Petr Pokorný Ihnen das anvertraut hätte?«


  »Nein.«


  Es klopfte, der Ballistiker kam herein. Er brachte eine Kassette mit der Pistole und der tödlichen Kugel, Fotos von den Fingerabdrücken und mehrere beschriebene Blätter.


  »Was habt ihr herausbekommen?« fragte Matějka.


  Der Ballistiker ließ sich auf dem Stuhl nieder, schielte zu dem Rechtsanwalt und sagte ausweichend: »Wir haben die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen…«


  »Das ist Dr. Tomek, du kannst reden«, versicherte Jarolím.


  »Die Pistole ist eine belgische 6,35er, hergestellt etwa 1938. Sie ist nicht registriert. Der Besitzer hat sie gut mit Nähmaschinenöl konserviert, Vaseline oder Waffenöl besaß er nicht. Vor Gebrauch hat er alle Teile trockengerieben.«


  »Also hat er etwas von Waffen verstanden«, bemerkte Matějka mit einem Seitenblick, der Jarolím andeutete, daß man von Marta Pokorná solche Kenntnisse nicht erwarten durfte.


  Der Ballistiker fuhr fort: »Fingerabdrücke sind weder auf dem Magazin noch auf den Patronen, nur auf dem Kolben und dem Abzug. Sie stammen vom Toten, aber es ist äußerst unwahrscheinlich, daß er selbst die Pistole in die Hand genommen hat. Er hätte kaum so schießen können.«


  »Abgesehen davon, daß sich niemand von oben in den Schädel schießt«, sagte Tomek.


  »Uns hat am meisten diese kleine Beschädigung der Pistole interessiert.« Der Ballistiker zeigte mit der Bleistiftspitze auf kaum sichtbare Rillen. Bereitwillig gab er Tomek eine Lupe und die Kassette, offenbar hielt er ihn für eine hochgestellte Persönlichkeit, »Sehen Sie?«


  Die Lupe ging von Hand zu Hand. Die schrägen Rillen konnten niemandem entgehen.


  »Was schließen Sie daraus?« fragte Tomek.


  »Auf die Pistole wurde vor dem Schuß ein Schalldämpfer gesetzt. Er bestand offenbar aus zwei Teilen, die mit einem Messingring und einer Schraube zusammengehalten wurden. Hat man ihn nicht am Tatort gefunden?«


  »Leider nein.«


  »Einen Augenblick! Wie schwierig ist es, einen Schalldämpfer anzufertigen?«


  »Je nachdem, wie oft Sie ihn benutzen wollen. Üblich ist ein Schalldämpfer aus Metall, aber wir kennen Fälle, wo ihn ein Täter auch aus Holz oder sogar aus Pappe gebastelt hat. So ein Schalldämpfer hält natürlich nicht mehrere Schüsse aus und vermindert die Anfangsgeschwindigkeit des Geschosses, auch die Reichweite und die Durchschlagskraft sind geringer. Bei einem Schuß aus nächster Nähe spielt das aber keine Rolle. Möglich ist auch eine Materialkombination, beispielsweise hält ein Ring wie bei einem Gartenschlauch den Dämpfer aus anderem Material. Wer sich Mühe gibt, kann mehrere Typen anfertigen, dann ein paar Patronen opfern und irgendwo außerhalb der Stadt ausprobieren.«


  »Welche technischen Kenntnisse sind dazu nötig?«


  »Das Prinzip ist in jedem Buch über Ballistik oder in Alben mit kleinen Handfeuerwaffen zu finden, und Sie können sich darauf verlassen, daß ein geschickter Bastler eher lernt, einen Schalldämpfer zu bauen, als einen Pullover zu stricken.«


  »Brächte das auch eine Frau zustande?«


  »Natürlich. Körperliche Kraft braucht man nicht, das ist eigentlich bloß eine Fummelarbeit. Ich hätte nicht die Geduld dazu, aber ich kann auch nicht häkeln.«


  Tomek sah auf die Uhr. »In einer halben Stunde kommt mein Klient… Darf ich danach wieder hier vorbeischauen?«


  »Wie Sie sehen, haben wir Sie schon in unsere Gruppe aufgenommen«, sagte Matějka resigniert. »Und wir?«


  »Wir wissen, daß es ein gründlich geplanter Mord war, keine Affekthandlung«, antwortete Jarolím. »Wenn schon die Pistole darauf hingewiesen hat, so bestätigt das noch der Schalldämpfer.«


  »Gut, aber was machen wir nun?« Matějka gab zu verstehen, daß er bereitwillig den Ratschlägen eines Mannes zu folgen gedachte, in dessen Auto eine Leiche gefunden wurde.


  »Vaclav Čížek«, sagte Jarolím. »Er hatte drei Jahre Zeit, alles bis ins einzelne zu durchdenken.«


  »Abklopfen müssen wir ihn sicher«, sagte Matějka. »Hastdu schon festgestellt, wo wir ihn finden?«


  »Er wohnt in der Slezská, eine Arbeitsstelle hat er beiStavex gefunden.«


  »Bei Stavex ist doch Pavel Pokorný!«


  »Čížek arbeitet dort bei der Wartung von Elektromotoren.«


  Die Kriminalisten brachten den Rechtsanwalt in sein Büro und fuhren in die Stavex-Werkstatt, die sich hinter einem Bretterzaun in der Invalidova befand. Hier arbeiteten nur zehn Mann, am Tor hielt niemand die Besucher auf.


  Jarolím zog an der Stechuhr eine Karte aus dem Kasten. Vaclav Čížek hatte amVortag um 16 Uhr 47 den Betrieb verlassen.


  Nach dem Foto erkannten sie ihn sofort, ohne fragen zu müssen, Čížek war ein gealterter, ziemlich großer Schönling mit glatt gekämmtem blondem Haar und scharfgeschnittenem Profil. Er arbeitete in aufreibendem Tempo an der Reparatur eines Elektromotors, sein jüngerer Gehilfe kam kaum hinterher. Eine Weile standen die Kriminalisten abseits, Matějka unschlüssig, während es Jarolím gelegen kam, den Mann zu beobachten. Die Arbeiter hatten die Besucher bisher nicht bemerkt.


  Jarolím stellte sich so hin, daß ihm nur Čížek ins Gesicht sehen konnte, und sagte: »Wir sind von der Versicherung und möchten mit Ihnen sprechen.«


  Čížek blickte auf. Er erkannte offenbar gleich, wer die Besucher waren. »Rutschen Sie mir den Buckel‘runter«, fuhr er sie an und fügte hinzu: »Mit der Versicherung.« Čížek wußte, daß ein Versicherungsvertreter nicht den Schutz genießt wie ein Polizist. »Sehen Sie nicht, daß wir hier im Druck sind?«


  Jarolím erwiderte nichts, sondern zog nur seinen Dienstausweis aus der Tasche und zeigte ihn Čížek hinter dem Rücken des Gehilfen. »Es geht um die Unfallversicherung, wir kommen in Ihrem eigenen Interesse.«


  »Einen Moment«, sagte Čížek unwillig. Er wischte sich die schmutzigen Hände an einem Bündel Werg ab und schickte den Gehilfen mit einem Auftrag ins Lager.


  »Warum müssen Sie hier aufkreuzen, verdammt noch mal?« Er machte sich wütend Luft. »Schicken Sir mir eine Vorladung, und ich tanze bei Ihnen an. Ich hätte sowieso beinahe die Stelle verloren. Wenn im Werk ausposaunt wird, daß die Kripo zu mir kommt, bin ich durch. Ich habe meine Strafe bis zur letzten Stunde abgesessen, also was wollen Sie von mir?«


  »Tragen Sie hier eine materielle Verantwortung?« fragte Matějka mit fachlichem Interesse.


  »Dafür sind der Meister und der Lagerverwalter da, wem soll ich das noch sagen?«


  »Und trotzdem hat Ihnen jemand Schwierigkeiten gemacht?«


  »Sie kennen doch die Leute. Inzwischen hat sich das erledigt, aber wenn Sie anfangen, jeden hier auszufragen…«


  »Wir sind von der Versicherung«, erwiderte Jarolím grinsend. »Erzählen Sie ruhig, daß wir Sie mit einer Unfallversicherung belästigen. Wann sind Sie gestern gegangen?«


  »Kurz vor fünf.« Čížek kniff die Augen zusammen und wirkte gleich selbstsicherer. »Heute mache ich wieder Überstunden. Ich brauche jede Krone, das werden Sie wohl verstehen.«


  »Was haben Sie danach gemacht?«


  »Ich bin zusammen mit Pepik Linter weggegangen, fragen Sie ihn! Wir sind mit der Straßenbahn bis zum Černý pivovar gefahren, und dann bin ich in die Kneipe gegangen. Kennen Sie den ›Kleinen Bären‹ in der Ječná?«


  Jarolím wohnte in der Nähe und kannte die Gegend. Von der Ječná geht die Tůně-Straße ab, und von der Gaststätte ›Zum kleinen Bären‹ bis zum Hof, in dem Petr Pokorný erschossen wurde, waren es nicht mehr als hundertfünfzig Meter.


  »Haben Sie in der Gaststätte allein gesessen?«


  »Das Alleinsitzen habe ich lange genug im Knast genossen! In einer Kneipe muß das Bier fließen, und es muß warm und laut sein«, erklärteČížek lebhaft und bereitwillig zu einem Thema, über das er sehr genau Bescheid wußte. »Wir waren dort etwa sechs und blieben bis zum Schluß.«


  »Genügt Ihnen als Abendbrot ein Bier?«


  »Eins bestimmt nicht, ich habe neun getrunken. Und Abendbrot hatte ich auch, Rinderbraten und Knödel.«


  »Erinnern Sie sich, wieviel Sie gezahlt haben?«


  »Ungefähr fünfundfünfzig Kronen, weil meine Braut gekommen ist… meine Freundin. Sie hat zwei Wermut getrunken?«


  »Wie heißt sie? Und die Adresse!«


  »Vlasta Holcová, Vršovice, Na louži 38.«


  Matějka, der ein ungewöhnlich gutes Gedächtnis besaß, signalisierte Jarolím, daß er über diese Dame etwas wisse. Jarolím konnte sich denken, daß Čížeks Geliebte entweder in ein Wirtschaftsdelikt verwickelt gewesen war oder eine Tat begangen hatte, die im Strafgesetzbuch asoziales Verhalten heißt, was meist Prostitution bedeutet.


  »Wann ist Frau Holcová gekommen?«


  »Gegen neun. Ich habe nämlich in der Kneipe plötzlich gemerkt, daß ich früh ohne eine Krone aus dem Haus gegangen bin. Am Tisch wollte ich mir von niemandem was borgen, da habe ich Vlasta angerufen, damit sie in den ›Bären‹ kommt.«


  »Haben Sie vorige Nacht zu Hause geschlafen?«


  »Nein, bei meiner Freundin.«


  »Kennen Sie sich lange?«


  »Schon ein paar Jahre, bevor sie mich eingebuchtet haben.«


  »Wann haben Sie bemerkt, daß Sie kein Geld hatten?«


  »Erst dort.«


  »Von wo haben Sie Frau Holcová angerufen?«


  »Aus der Kneipe. Auf dem Flur ist ein Telefon.«


  »Mit wem haben Sie am Tisch gesessen?«


  »Mit Vlasta, dann mit Jindra Bezoušek, das ist ein Kumpel von der Fahne, der ist beim Bären Stammgast, dann KarelŘejha, Luděk Bohatý, die Namen der anderen weiß ich nicht.«


  »Woher kennen SieŘejha und Bohatý?«


  »Řejha aus dem Knast, und mit Bohatý habe ich mal in seiner Werkstatt zusammen gearbeitet.«


  »Wann haben Sie angerufen, daß Sie kein Geld haben?«


  »Wann kann das gewesen sein? Halb acht vielleicht, die Nachrichten im Fernsehen waren gerade zu Ende.«


  »Wo arbeitet Uher jetzt?«


  »Als Baggerfahrer in der Südstadt. Wenn Sie denken, daß ich mich noch mal in was reinziehen lasse, sind Sie auf dem Holzweg. Mir reicht das eine Mal.«


  »Wann haben Sie sich mit Uher getroffen?«


  »Ich bin ihm zufällig zwei Tage nach meiner Entlassung begegnet. Wir haben bloß kurz miteinander gesprochen.«


  »Worüber?«


  »Denken Sie, ich bin eine Studentin und führe Tagebuch?«


  »Ich denke, Sie verweigern die Aussage«, sagte Matějka.


  »Ich habe eine Arbeitsstelle gesucht und ihn gefragt, wieviel man so verdient.«


  »Wie oft haben Sie sich mit Pokorný getroffen?«


  »Den habe ich zuletzt bei der Gerichtsverhandlung gesehen.«


  »Wann und wo haben Sie sich mit Kopřiva getroffen?«


  »Vor zwei Wochen, einmal. Bei ihm zu Hause.«


  »Um sich ein bißchen an die guten alten Zeiten in Hlubočepy zu erinnern?«


  »Nein, ich habe Arbeit gesucht, und Kopřiva hat mir geraten, ich soll bei Stavex anfangen.«


  »Čížek«, sagte Jarolím bedächtig, »an Ihrer Stelle würde ich mich daran erinnern, wie unangenehm es ist, wenn Aussagen voneinander abweichen. Wie man sich bettet…«


  Er drehte sich unvermittelt um und verließ den Raum, so daß er nicht nur Čížek verblüffte. Matějka konnte ihm kaum folgen.


  In ihrem Dienstwagen fuhren die Kriminalisten weiter nach Karlín. Unterwegs griff Jarolím zum Telefon, ließ sich mit der Zentrale verbinden und ordnete an, Vaclav Čížek und Vlasta Holcová bis auf Widerruf zu observieren.


  Matějka wandte nichts dagegen ein, konnte jedoch die Frage nicht unterdrücken: »Was sollte deine Bemerkung bedeuten, daß die Aussagen voneinander abweichen?«


  »Einmal ist das wahrscheinlich«, sagte Jarolím. »Solche Kerle lügen präventiv, weil sie das für sicherer halten, und außerdem muß man immer so tun, als sei man über alles informiert.« Er wußte gut, daß Vernehmungspsychologie nicht gerade zu Matějkas starken Seiten gehörte. Matějka war mehr in den Labyrinthen der Wirtschaftskriminalität zu Hause. »Entweder wir haben völlig danebengeschossen oder ins Schwarze getroffen. Kommt dir nicht merkwürdig vor, daß unser Čížek es geschafft hat, sich in den drei Wochen seit seiner Entlassung mit zwei Komplizen zu treffen, während er den dritten nicht einmal erwähnt?«


  »Deshalb hast du ihn nicht weiter nach Pokorný gefragt?«


  »Richtig.«


  Matějka steuerte den Wagen eine Weile schweigend. »Den Schalldämpfer konnte Čížek mit der linken Hand machen, aber überlegtes Handeln paßt überhaupt nicht zu ihm. Der Diebstahl beim Toyota-Service war der plumpeste, den man sich vorstellen kann.«


  »Von überlegtem Handeln habe ich auch nicht gesprochen«, erwiderte Jarolím. »Den ganzen Abend ein Stück vom Tatort dazusitzen? Dazu braucht man Nerven aus Stahl, und er kann sich beherrschen, die erregten Ausbrüche waren bestimmt nur gespielt.«


  »Aus der Gaststätte verschwinden und auf Pokornýs Hinterhof gehen konnte er«, gab Matějka zu. »Ein Motiv hatte er, bleibt die raffiniert waghalsige Ausführung der Tat.«


  »Das traue ich ihm zu.«


  »Mir will dieser Myslík nicht gefallen. Erinnerst du dich, was Tomek über sein Alibi gesagt hat?«


  Im Besucherraum wartete Tomek auf sie, begierig auf die letzten Ergebnisse. Als er sie erfahren hatte, wiederholte er im Büro bei einer Tasse Kaffee wiederum seine Warnung.


  »Myslík hat drei Zeugen, Čížek sogar fünf und sein Täubchen als Zugabe, das ist ein bißchen zuviel des Guten.«


  »Soll ich daraus schließen, daß Sie meinen, die beiden hätten Pokorný gemeinsam ermordet?«


  Tomek ließ sich von Matějkas Ironie nicht beirren. »Wieviel Zeugen für den gestrigen Abend haben Sie? Ich zum Beispiel nur meine Frau.«


  »Ich überhaupt niemanden«, fiel Jarolím ein. »Wennwir Vlasta Holcová vernehmen, wird sie bestimmt Čížek Aussagen bestätigen. Myslík ist auch aus dem Schneider. Ich halte nur Marta Pokorná für eine offene Frage.«


  Es klopfte.


  Ein Wachtmeister trat herein und übergab Matějka eine Meldung.


  »Verdammt!« rief Matějka leise und ließ das Formular auf den Tisch fallen. »Das hat mir noch gefehlt!«


  »Was ist los?«


  »Ich muß in meinen eigenen Buddelkasten, mindestens für eine Stunde. Vormittags sind auf dem Bahnhof Vyšehrad mehrere Waggons entgleist, und als die Ware umgeladen wurde, fehlten fast dreißig Prozent der Ladung an Südfrüchten.«


  »Kann das nicht warten?« fragte Tomek.


  »Leider nicht. Wir hatten schon mehrere ähnliche Fälle, die alle nicht aufgeklärt wurden. Die Meldungen kamen immer erst von den Bestimmungsbahnhöfen. Kommst du mit, Karel?«


  »Ich muß nicht auf jeder Hochzeit tanzen. Zähl du deine Bananen, und ich werde versuchen, Vlasta Holcová zu finden.«


  Matějkas Gesicht verriet die Enttäuschung. »Versprichst du dir davon so viel?«


  »Das werden wir sehen. Aber etwas muß ich noch erledigen.« Er griff nach dem Telefon. Kaum hatte Jarolím einige Worte gesagt, hellte sich Matějkas Miene auf. Nach wenigen Minuten begann auch der völlig uninformierte Tomek zu ahnen, warum sich Matějkas Stimmung zum Besseren gewendet hatte. Er verriet die Fähigkeiten des Mannes, der ins Büro gekommen war, um einen Auftrag entgegenzunehmen.


  Vaclav Procházka war ein Stützpfeiler der Prager Kriminalpolizei. Mit vierundfünfzig Jahren hatte er zwar einen niedrigen Rang, der eher jahrelangem Dienst an Straßenkreuzungen entsprach als einer ausgedehnten Fahndungsarbeit, aber Tomek, ein guter Menschenkenner, ließ sich davon nicht täuschen. Es war gleichgültig, daß Procházka keine Ermittlung leiten konnte und daß er sich zeitlebens nicht um Fortschritte in dieser Hinsicht bemüht hatte. Er war mit seinem Posten vollauf zufrieden und erstrebte nichts anderes.


  Man nannte ihn einen »Pragspezialisten«, und sein Aktionsradius umfaßte das Gebiet von Prag und Umgebung. Dort kannte er sich besser aus als jeder andere. Sofern er überhaupt noch zum ersten Male irgendwohin kam, fühlte er sich augenblicklich im neuen Milieu heimisch und benahm sich so natürlich, daß ihn jeder für einen ständigen Gast oder alten Bekannten hielt. Niemand vermutete, daß dieser Mann unbestimmten Alters etwas mit der Kriminalpolizei zu tun hatte. Procházka trug sportliche Kleidung und stets gute Schuhe. Er war ein vortrefflicher Erzähler und unbezwingbarer Trinker. Die Empfangshalle eines erstklassigen Hotels, der Kulissenraum eines Theaters, eine verräucherte Kneipe, eine Fußballergarderobe, eine Weinstube, ein Jugendklub oder ein Café –Procházka fiel nicht auf. Wenn es ihm um mehr Ruhm gegangen wäre als um die Anerkennung im engen Kreis der Prager Kriminalisten, wäre er ein hervorragender Schauspieler geworden. Niemand gewahrte, daß dieser Trinker eigentlich fast nichts trank und daß dieser Erzähler eigentlich nichts erzählte, sondern unmerklich das Gespräch dorthin steuerte, wohin er es haben wollte.


  Procházka bekam den Auftrag, alle Aussagen Čížeks zu überprüfen. Er machte sich keine Aufzeichnungen, weil ihm das wichtigtuerisch und anfängerhaft vorkam, sondern nickte nur. So ein Čížek ist eine Kleinigkeit, sagte sein wortloses Nicken, noch heutewürde ein ausführlicher Bericht vorliegen. Jarolím und Matějka zweifelten nicht daran.


  Tomek war durch und durch Jurist, er wagte es nicht, Jarolím zu bitten, beim Besuch Vlasta Holcovás dabeisein zu dürfen. Jarolím hatte in seinen wenigen Dienstjahren schon seine angeborene Beobachtungsgabe entwickelt und merkte, was der Rechtsanwalt wünschte. Er wägte das Risiko ab, das er durch die Teilnahme einer unberechtigten Person auf sich nahm. Hier war jedoch alles anders, ein Kriminalist findet nicht jeden Tag eine Leiche im Auto, und schon gar nicht in seinem eigenen.


  »Kommen Sie mit hinauf, Herr Doktor?« fragte er, als er in der Straße Na louži hielt. Er schielte zur Ecke, wo ein etwa zwanzigjähriger Bursche im Jeansanzug mit dem Motor seiner Jawa alle Hände voll zu tun hatte, während ihm ein älterer und konservativ gekleideter Mann wenigstens mit Ratschlägen half. Die Observation von Vlasta Holcová war gesichert.


  »Ich möchte Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten«, sagte Tomek.


  »Ohne Unannehmlichkeiten würde mir etwas fehlen.«


  Im zweiten Stock öffnete ihnen eine schlanke, dunkelhaarige Frau, der man nicht ansah, daß sie 32 Jahre zählte und zwei Gefängnisstrafen wegen asozialen Verhaltens verbüßt hatte. Und niemand wäre daraufgekommen, daß sie sich vier Stunden täglich der Tätigkeit einer Putzfrau widmete, um eine legale Quelle ihrer Einkünfte vorzuweisen. Ihr Äußeres war in tadellosem Zustand. Dagegen war ihrer Sprechweise die heimatliche Vorstadt anzumerken, und ihren Wortschatz pflegte sie offenbar weitaus weniger als ihre lackierten Nägel.


  »Was wollen Sie denn?« empfing sie Jarolím.


  Jarolím hielt ihr seinen Dienstausweis vor die Nase. »Haben Sie ein wenig Zeit für uns?«


  »Das muß ich wohl«, antwortete sie mit bitterer Würde, die aus drittklassigen historischen Filmen abgeschaut war.


  Sie betraten das Appartement. Selbst das letzte Detail war offenbar von einem begabten Innenarchitekten entworfen worden, um einen angemessenen Rahmen für die schöne Bewohnerin zu schaffen. Jarolím und Tomek vertrauten einander später an, daß sie sogleich dasselbe gedacht hatten: Was konnte wohl die feine Vlasta Holcová am Ganoven Čížek finden?


  »Wann hat Sie gestern Vaclav Čížek angerufen?« begann Jarolím ohne Umschweife.


  Sie lächelte wie ein Mannequin, das auf den Laufsteg hinausgeht. »Ihre Sorgen möchte ich haben. Kurz vor acht.«


  »Haben Sie gewußt daß Čížek nicht nach Hause kommt, das heißt zu Ihnen?«


  »Wir sind beide erwachsen und unabhängig.« antwortete sie wieder so hoheitsvoll wie eine gekränkte Prinzessin.


  Tomek saß etwas abseits, und Jarolím fing seinen Blick auf. Er las darin Unzufriedenheit und die Aufforderung, Vlasta Holcová richtig zu vernehmen. Vor ihm saß schließlich keine Unschuld vom Lande, die über ihre erste polizeiliche Vernehmung erschrickt, sondern eine Kriminelle mit reichen Erfahrungen auf diesem Gebiet.


  »Wir können in einer weniger schönen Umgebung fortfahren, Frau Holcová. Sie kennen schließlich außer der Embassy-Bar und dem Jalta auch andere Gebäude in Prag.«


  Die Augen, die sich jetzt auf Jarolím hefteten, hätten auch einer Sechzigjährigen gehören können. Es waren Augen, die schon viel gesehen hatten und immer auf der Hut waren. Ohne Mühe konnte sich Jarolím vorstellen, wie diese Augen am Abdruck einer Pistole zusammengekniffen wurden und wie sie den erschossenen Mann unter dem Auto betrachteten. Für den Bruchteil einer Sekunde schwand aus Vlasta Holcovás Gesicht sogar das eingeübte Lächeln.


  Sie wappnete sich sogleich wieder mit diesem Lächeln. »Ich bin eine berufstätige Frau. Und ins Embassy darf jeder ‘rein, Sie genauso wie ich, jeder, der anständig angezogen ist und sich benehmen kann, das wissen Sie vielleicht, wenn Sie mal dagewesen sind.«


  »Holcová!« Jarolím wählte zur Abwechslung den traditionellen Polizeiton. »Also ‘raus damit, ja! Hat IhnenČížek vorher gesagt, daß er von der Arbeit nicht gleich nach Hause kommt?«


  »Gewöhnlich gehen wir abends aus, um etwas zu unternehmen«, erwiderte sie erhaben. »Gestern hatte er zu tun und schaffte es nicht, nach Hause zu kommen.«


  »Wo essen Sie gewöhnlich?« Jarolím hatte beschlossen, eine andere Stilebene zu benutzen als die, in der sich Vlasta Holcová gefiel. »Wie oft waren Sie im ›Kleinen Bären‹?«


  »Gestern zum ersten Mal. Wir besuchen sonst lieber bessere Restaurants.« Sie betonte die letzten beiden Worte. Unter anderen Umständen hätte Jarolím das vornehme Gehabe amüsiert, denn er wußte, daß Vlasta Holcovás Eltern gelernte Weber waren, die als Fuhrmann und Geschirrwäscherin arbeiteten. »Aber unter so einfachen Leuten ist es manchmal angenehm und erfrischend«, beendete sie erwartungsgemäß ihre Erklärung.


  »Wann sind Sie in die Gaststätte gekommen?«


  »Etwa um neun.«


  »Hatte Čížek wirklich kein Geld?«


  »Er hatte es zu Hause vergessen, das kann Ihnen auch passieren.«


  »Sie haben es hier sehr hübsch«, bemerkte Tomek. »Ich hatte keine Vorstellung davon, wieviel eine Raumpflegerin halbtags verdienen kann.«


  »Ich bin sparsam«, meinte die Besucherin der Embassy-Bar.


  Ein unvermeidlicher, aber überflüssiger Weg, sagte sich Jarolím und stand auf. Es war zu früh für irgendwelche Schlüsse außer einem –der Mörder und sein möglicher Komplize konnten die Zeit zwischen der Tat und dem Auffinden des Toten dazu nutzen, die Aussagen genau abzusprechen, so daß sie nicht leicht zu widerlegen waren. Jarolím war sich inzwischen auch über Vaclav Čížeks Rolle bei Vlasta Holcová im klaren, er mußte nur eine technische Kleinigkeit überprüfen. Die linke Tür im Flur führte offenbar ins Badezimmer, rechts befand sich hinter einem Vorhang eine Kochnische. Eine zweite Tür hatte keine Klinke, sondern wurde nur mit einem Schlüssel geöffnet. Jarolím drehte ihn um und blickte hinein. In der schmalen Kammer standen nur ein abgewetzter Sessel und ein Tischchen mit einer Lampe, einigen Bierflaschen und einem Stoß Zeitschriften.


  »Das ist die Kammer. Dort geht es ‘raus«, sagte Vlasta Holcová nervös.


  Jarolím lächelte freundlich. »Verzeihung, Sie sagen Kammer, ich würde Wachstube sagen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wie ich es gesagt habe, Holcová. Lassen Sie das lieber beizeiten!«


  Schweigend schlug sie hinter den Männern die Tür zu und schloß ab.


  »Čížek ist ihr Zuhälter…«, flüsterte Tomek auf der Treppe.


  »Ja. Die ganze Zeit habe ich mir gesagt, daß sie ihn nicht in den Schrank stecken kann, wenn sie Kunden empfängt.«


  Während Jarolím und Tomek zu Stavex fuhren, um einpaar Worte mit dem stellvertretenden Direktor Kouba zu wechseln, hetzte Matějka sich und seine Untergebenen. Bei Stavex bestätigte Kouba, daß ihn der Abteilungsleiter Pokorný am Abend zweimal angerufen hatte, und er erinnerte sich auch an die Zeit.


  Für die Verabschiedung brauchte Jarolím Zeit, da er deutlich zu verstehen geben mußte, daß Kouba aus ihrem Besuch keinerlei Verdacht gegenüber Pokorný ableiten dürfe. Jarolím lag daran, Pokorný, den kurz nach dem Tode seiner Mutter ein neuer Schlag getroffen hatte, möglichst zu schonen.


  Bei der Kripo spürten sie sogleich große Betriebsamkeit. Matějka hatte die Suche nach dem Mörder nicht eingestellt. Er wußte, daß Mord das schwerste Verbrechen ist und daß seine Aufklärung Vorrang hat. Als jedoch gerade an diesem Tage der Unfall auf dem Bahnhof Vyšehrad ein Problem lösen half, über das man sich schon monatelang in mehreren Kreisämtern der ganzen Republik den Kopf zerbrach, vermochte er die Ermittlungen nicht aufzuschieben.


  Matějka informierte sich auf dem Bahnhof über den Umfang des Schadens, der schon tags zuvor entstanden war, und stellte fest, wer als Täter in Frage kam. Es handelte sich um eine Bande, denn einer mußte die gestohlene Ware abtransportieren und ein weiterer verkaufen. Auf die Vernehmung warteten nun elf Eisenbahner, unter ihnen Jan Myslík und zwei weitere Teilnehmer des Fernsehabends. Das Alibi dieser drei war zwar schon überprüft worden, Matějka wollte jedoch keinen Fehler machen. Er arbeitete einen Vernehmungsplan aus, und bald darauf gingen elf Mitglieder von Matějkas Gruppe ans Werk. Matějka erhielt regelmäßig Meldungen über den Verlauf, und wenn er Widersprüche feststellte, gab er weitere Hinweise.


  Jarolím und Tomek kamen sich fast überflüssig vor. Sie kehrten jedoch bald mit Procházka in Matějkas Zimmer zurück.


  »Ich habe alles beisammen«, sagte der Pragkenner selbstbewußt. »Čížek machte genehmigte Überstunden mit einem gewissen Linter. Josef Linter, wohnhaft Vyšehradska 28. Sie haben beide um 16 Uhr 47 das Werk verlassen und sind mit der Fünfzehn ins Zentrum gefahren. Čížek ist beim Černý pivovar ausgestiegen.« Bisher bestätigte das lediglich die Aussage. Procházka fuhr jedoch ungerührt fort. »Von der Haltestelle ging Čížek durch den Park in den Modesalon neben der Poliklinik. Dort war ein Kostüm mit Nerzbesatz ausgestellt, ein Modell für 2800, tags zuvor hatte das seine Begleiterin anprobiert, eine Brünette um die Dreißig, Maße 98, 69, 88. Es stand ihr gut, Čížek hatte 500 Kronen angezahlt. Gestern wollte er es abholen, aber er kam, um sich zu entschuldigen, daß er das Geld zu Hause vergessen hätte und das Kostüm bestimmt heute bezahlen würde. Es wartet immer noch auf ihn. Dann begab er sich auf die Ječná hinauf. Im Tabakladen an der Štěpánská kaufte er zwei Päckchen Sparta und zahlte mit einem 100-Kronen-Schein, den er aus dem Portemonnaie nahm. In der Gaststätte›Zum kleinen Bären‹ aß er Rinderbraten aus der Konserve und trank neun Bier. Er saß am Stammtisch mit den HerrenŘejha, Bezoušek, Bohatý, Truska und Ticháček, die dort gut bekannt sind. Entweder war er das Biertrinken nicht mehr gewöhnt, oder dieKonserve war verdorben, jedenfalls lief er jeden Augenblick auf die Toilette, um sich zu übergeben. Nach sieben Uhr merkte er, daß er kein Geld bei sich hatte. Er telefonierte auf dem Flur mit seiner Freundin, die dann um neun kam. Nach Meinung der einen ist sie zu fein für ihn, die anderen halten sie für eine qualifizierte Sexualarbeiterin, um das hübsch auszudrücken. Sie trank zwei Wermut, aß aber nichts. Die Beschreibung würde auf die Frau passen, die das Kostüm anprobiert hat.«


  »Prima«, sagte Metějka. »Wie lange ist er so weggeblieben?«


  »Sie erinnerten sich, daß er oft draußen war, und spotteten über ihn, weil er noch öfter lief, als es bei Biertrinkern üblich ist. Ich habe das im Eiltempo gemacht und bin nicht dazu gekommen, alle Zeugen zu befragen«, sagte er entschuldigend. »Die Schätzungen weichen voneinander ab, das Maximum ist eine reichliche Viertelstunde. An einem Tisch, an dem sechs Mann sitzen, fällt es nicht auf, wenn jemand fehlt.«


  »Was hatte Čížek gestern an, wissen Sie das zufällig?« fragte Matějka.


  »Graue Flanellhosen, ein blaues Sporthemd und eine gelbe Bundjacke ohne Futter und Innentaschen«, antwortete Procházka.


  »Eine Aktentasche, eine Tasche?«


  »Nichts. Sein Portemonnaie steckte in der Gesäßtasche und die beiden Zigarettenschachteln in den Seitentaschen der Jacke. Viel mehr hatte dort nicht Platz.«


  »Die Pistole hätte er dann äußerst unbequem und riskant hinter den Gürtel stecken müssen«, sagte Tomek, »dazu noch den Schalldämpfer. Können Sie sich vorstellen, wie er damit durch die Straßen gelaufen ist? Oder er mußte alles irgendwo verstecken, dort montieren und spätestens in einer knappen halben Stunde zurückkommen… Nein, meine Herren, von dieser Version verabschieden wir uns lieber, meinen Sie nicht?«


  Auf Matějkas Schreibtisch klingelte das Telefon. Matějka nahm den Hörer ab und hörte eine Weile konzentriert zu.


  »Danke, ich komme gleich. Fahren Sie vorläufig fort, ich vergleiche das noch mit den anderen Aussagen.«


  Jarolím erkannte an Matějkas Miene, was geschehen war. »Wer ist umgekippt?«


  »Noch niemand, aber Myslík wackelt schon.«


  Nach Matějkas Plan drang man bei den Vernehmungen von unwesentlichen Einzelheiten zum Kern der Sache vor. Schon zu Beginn widersprachen sich viele Aussagen. Und gerade diejenigen, deren Aussagen am perfektesten übereinstimmen sollten, die Teilnehmer des Fernsehabends bei Myslík, waren sich nicht einig, in welcher Reihenfolge sie in die Wohnung gekommen waren, sie erinnerten sich auch nicht, wer wo im Zimmer gesessen hatte, wußten nicht, ob alle Rotwein oder Weißwein getrunken hatten. Bis zum nächsten Tage hätten sie ihre Antworten einstudieren können, und die Ermittlung wäre in unbeweisbaren Verdächtigungen steckengeblieben. Natürlich kann niemand dafür verurteilt werden, daß er nicht weiß, auf welchem Stuhl er gesessen hat, aber wer etwas verbergen will, fühlt sich nicht wohl, wenn er merkt, daß der Ermittler die anderen abweichenden Aussagen kennt und ihn als Lügner durchschaut. Folglich muß er vermuten, die anderen hätten schon mehr gesagt, und da denkt auch er an die letzte Zuflucht, nämlich an die mildernden Umstände bei einem Geständnis.


  »Herr Myslík«, sagte Jarolím, »Sie glauben wohl, wir hätten nur Ihre Bananen im Kopf, was?«


  »Ich weiß nichts«, antwortete er, »ich habe mir Fußball angeguckt.«


  »Erinnern Sie sich, daß wir noch vor dem Unfall auf dem Bahnhof waren? Was denken Sie darüber?«


  Auch ein Mann von Myslíks Geistesgaben mußte daraufkommen, daß jemand die Bande angezeigt hatte. Er wurde unsicher und schielte zum Spiegel. Es war ein durchsichtiger Spiegel, im Nebenraum saß Tomek, der ihn sah und hörte, das Telefon in Reichweite, um gegebenenfalls einen Hinweis geben zu können. Vorläufig beobachtete der Rechtsanwalt amüsiert, wie Myslík seine Gesichtszüge zu einer überzeugenden Maske ordnete.


  Myslík meinte, durch alberne Scherze seine Vernehmer gewogen zu stimmen, und erwiderte: »Das Denken überlasse ich den Pferden, die haben einen größeren Kopf.«


  »Wann haben Sie Petr Pokorný zuletzt gesehen?«


  »Den Gauner?« fragte erleichtert der überführte Vater.


  »Pokorný wurde gestern abend ermordet. Gerade zu der Zeit, als Sie angeblich Fußball gesehen haben, wobei Sie nicht einmal wissen, daß gerade beim ersten Tor eine Bildstörung war. Was haben Sie uns dazu zu sagen?«


  »Ich soll ihn umgebracht haben?« stotterte Myslík.


  »Gemocht haben Sie ihn nicht«, fuhr Matějka fort, »und zur Tatzeit waren Sie nicht in Ihrer Wohnung. Wir wissen, daß Ihre Kollegen lügen, jeder sagt etwas anderes. Einen Grund, aus Rache Pokorný zu ermorden, hatten allerdings nur Sie, und Sie waren nicht zu Hause. Was würden Sie selber daraus ableiten? Überdenken Sie Ihre Lage, und dann antworten Sie mir!«


  Im Zimmer herrschte gespannte Stille. Gedämpft drangen die Laute der nachmittäglichen belebten Straße herauf. Myslík starrte Jarolím an, der eine kleine Pantomime begann. Er nahm einen Aktendeckel vom Schreibtisch, blätterte darin und nickte hin und wieder. Jarolím glaubte, daß Myslík eine solche Belastung nicht lange aushalten würde.


  »Ich gestehe also alles, ja?« krächzte der Lagerarbeiter.


  »Nur wenn Sie wollen, wir kommen auch ohne Ihr Geständnis aus«, sagte Jarolím. »Seit heute morgen sind so viele interessante Dinge passiert, daß Ihnen davon schwindlig werden würde.«


  »Ich gestehe alles«, sprudelte es aus ihm bevor wie aus einem gerissenen Milchbeutel. »Die Waggons haben wir ausgeräumt. Schon seit dem Winter. Ich habe aber nicht damit angefangen, ich hätte mir mit dem Plomben keinen Rat gewußt.«


  »Gestern haben Sie Waggons ausgeraubt?«


  »Na klar«, verkündete Myslík geradezu siegesbewußt. »Der Zug stand von früh an auf der Acht, und… da haben wir das Ding gedreht, flink wie Teufel. Warum haben mir die Dämlacks nicht gesagt, wie das mit dem ersten Tor war, und…«


  »Uns interessiert jetzt mehr Pokorný«, unterbrach ihm Matějka.


  »Sie glauben doch nicht, daß ich jemanden umbringen kann? Meine Kumpel müssen mir bezeugen, daß wir gestern zusammen geklaut haben!« Erschrocken blickte er von einem zum andern. »Ich sage Ihnen alles von Anfang an, bloß…«


  Er wurde vom Klingeln des Telefons unterbrochen. Es meldete sich der Diensthabende mit der Frage, ob Matějka den gerade eingetroffenen Obduktionsbefund aus dem Institut für Gerichtsmedizin haben wolle. Jan Myslík, der davon überzeugt war, daß es sich um ihn handelte, wurde dem Ermittler übergeben, der ihn zuerst vernommen hatte.


  Jarolím und Matějka saßen verwirrt vor dem Obduktionsbefund und überlegten schweigend, ob sie nicht einen anderen Beruf wählen sollten, für den ein Diplom ausreicht und Talent keine Bedingung ist. Ein Ökonom und ein Jurist brauchen ihr Brot nicht bei der Kriminalpolizei zu verdienen.


  Der Befund der Gerichtsmediziner ließ die Eindeutigkeit vermissen, die sie selbst erreichen wollten und also auch von anderen erwarteten.


  Sie konstatierten eine starke Blutung im Gehirn und eine Schädelfraktur, die von einem kräftigen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand an die linke Schläfe herrührte. Die Art des Gegenstandes sei nicht zu bestimmen; es könnte sogar eine geballte Faust gewesen sein, möglich sei auch ein Karateschlag mit der Handkante, selbst ein Schlag mit der flachen Hand, wenn der Täter ein kräftiger Mann sei, dessen Hände von anstrengender körperlicher Arbeit verhornt sind.


  Im Schädel des Toten wurde das Projektil einer Pistole vom Kaliber 6,35 mm gefunden. Dieser Schuß könne ebenfalls den Tod verursacht haben. Um die Einschußstelle sei zwar keine Leukozytose gewöhnlichen Ausmaßes entstanden, allerdings berechtige das nicht zu weitergehenden Schlüssen. Die starke Blutung der Schußwunde bedeute lediglich, daß Pokorný auf dem Boden lag, als er erschossen wurde, und daß große Blutgefäße im Gehirn beschädigt wurden. Es sei allerdings möglich, aber medizinisch nicht nachweisbar, daß ihm erst ein tödlicher Schlag an die Schläfe versetzt wurde und danach auf ihn geschossen wurde. Man könnte annehmen, daß zwischen dem Tod, der durch den Schlag verursacht wurde, und dem Schuß in den Schädel kurze Zeit verstrichen sei. Vitale Reaktionen würden sich auch bei Leichen in den ersten Stunden nach dem Tode zeigen.


  Insgesamt waren es zwei engbeschriebene Seiten, aber den Kriminalisten genügte die Feststellung, daß die Dinge ganz anders verlaufen waren, als sie bisher angenommen hatten.


  »Ich möchte Ihnen eine Hypothese anbieten«, sagte endlich Tomek. »Der Mörder hat Pokorný zuerst erschlagen wollen, war sich aber des Erfolges nicht sicher. Dann entschloß er sich, die Pistole zu benutzen, die er vielleicht deshalb nicht gebrauchte, weil er dem Schalldämpfer nicht traute und einen Knall befürchtete, eventuell hatte er sie nur mitgenommen, falls es ihm nicht gelingen würde, Pokorný mit einem Faustschlag zu erledigen, oder als Schutz vor Gegenwehr.«


  »Ebenso konnten es zwei Mörder gewesen sein«, erwiderte Matějka, der zutiefst verstimmt war, weil er Tomek an den Ermittlungen teilnehmen ließ und weil sich die Kriminalpolizei vor ihm blamierte, von weiteren Konsequenzen ganz zu schweigen. »Einer hat das mit der Hand besorgt, und der andere hat ihm zur Sicherheit mit der Pistole den Rest gegeben.«


  »Wobei beide Täter nicht einmal gleichzeitig erscheinen mußten«, fügte Jarolím hinzu, der Matějkas Gefühle teilte.


  »Grundsätzlich können wir das nicht ausschließen«, stimmte ihnen Tomek zu und tat so, als hätte er die veränderte Stimmung nicht bemerkt.


  »Könnten Sie das näher erläutern, Herr Doktor?« forderte ihn Matějka auf.


  Jarolím versuchte es selbst. »Čížek konnte Pokorný mit bloßen Händen angegriffen haben, daher stammt die Verletzung mit dem stumpfen Gegenstand. Die Holcová war vielleicht im Hinterhalt oder stand nur Schmiere, und weil sich der Zweikampf zu Čížeks Ungunsten entwickelte, oder in einem Moment, als sich jemand näherte, oder rein aus Nervosität hat sie geschossen. Sie hat kein Alibi für den ersten Teil des Abends, aber wir haben keinen Beweis, das ist wesentlicher.«


  »Wir müssen diese Möglichkeit im Auge behalten«, sagte der Rechtsanwalt. »Ich würde Myslík ebenfalls nicht völlig ausschließen. Er gesteht den Diebstahl, mag sein. Aber welche Strafe droht ihm bei Mord? Ich erinnere mich an ähnliche Fälle, wo man das kleinere Übel wählte. Lieber lange sitzen als kurz hängen.«


  »Aber wenn die anderen Myslíks Aussage bestätigen?« wandte Matějka ein.


  »Das werden wir bald wissen«, sagte Jarolím.


  »Ich teile Ihren Optimismus nicht«, erwiderte der Rechtsanwalt höflich. »Wenn Sie die anderen durch die Konfrontation mit Myslíks Aussagen in die Enge treiben, werden sie ihn zweifellos mit allen Kräften belasten. Als ob die Losung lautete: An allem ist Myslík schuld! Darauf kommt auch ein Dummer. Sie müssen beweisen, daß er wirklich an dem gestrigen Diebstahl beteiligt war und ein Alibi besitzt. Die anderen Diebestaten schließen den Mord nicht aus.«


  Es war still geworden. Jarolím hatte einen schlechten Tag, er war nicht in Form und wußte nicht, was er Tomek entgegnen sollte. Ihm war nur die Verkehrtheit der Situation bewußt, da ein Rechtsanwalt die Beweise der Verteidigung zerschlug und die Kriminalisten die Unschuld eines potentiellen Mörders zu beweisen hatten. Auch Matějka war nicht wohl zumute, obwohl er gerade eine lange gesuchte Diebesbande gefunden hatte. Jetzt wurden auf seine Anordnung hin die Lieferscheine an den Ständen und in den Obstgeschäften überprüft.


  Zur Dokumentation des Falles Pokorný kamen zwei weitere Zeugenprotokolle hinzu.


  Der Zeuge hieß Lájoš Čongrády, die Zeugin Anna Hartlová. Beide waren Stadtreiniger. Vor einer Stunde waren sie beide ihrer Arbeit in die Ječná ulice gelangt. Die Hartlová saß am Lenkrad eines Multicar, Čongrády kippte Papierkörbe auf die Ladefläche aus. Es wird für immer unbeantwortet bleiben, ob sich der sechsmal vorbestrafteČongrády und die Hartlová mit einer ebenfalls keineswegs blütenreinen Vergangenheit zu ihrer Tat wirklich aus Ehrlichkeit entschlossen, wie sie versicherten, ob sie sich nicht einigen konnten oder ob jemand zugesehen hatte, so daß sie aus der Not eine Tugend machten.


  Sie saßen da und blickten auf Matějka, der eine abgegriffene lederne Brieftasche öffnete. In einer Seitentasche steckten Petr Pokornýs Personalausweis und Führerschein sowie die Fahrzeugpapiere von seinem Felicia und Tomeks Renault. Das Fach für kleine Geldscheine war jedoch leer. Matějka blickte die Zeugen forschend an.


  »Wir stehlen nicht«, sagte Čongrády mit deutlich slowakischem Akzent, »da wären wir nicht hier, Herr Major.«


  »Gucken Sie mal hinten in die große Geldtasche, Herr Kriminalrat«, versuchte es die Hartlová.


  Matějka zog vier 100-Kronen-Scheìne hervor.


  »Danke«, sagte er überzeugt. »Erinnern Sie sich genau, aus welchem Korb Sie das ausgekippt haben?«


  »Natürlich«, versicherte Čongrády. »Im ersten nach der Querstraße, wie heißt sie bloß? Tůně-Straße!«


  »In welcher Richtung?«


  »Nach oben. Wenn man vom Karlák zum Ipák geht«, erklärte er mit gründlicher Kenntnis Prager Ortsbezeichnungen.


  »Ungefähr in der Mitte vom Häuserblock zwischen der Tůně-Straße und der Sokolská«, fügte die Hartlová hinzu.


  »Kennen Sie sich auf einem Stadtplan aus?« wandte sich Jarolím an Čongrády. »Könnten Sie uns die Stelle genau zeigen?«


  »Klar«, sagte der Straßenkehrer, »bei der Fahne war ich Gefreiter.«


  Er trat zur Pragkarte, fand sofort die Ječná ulice und tippte mit dem schmutzigen Nagel seines Zeigefingers auf die Pappe. »Hier war das, gegenüber von der…«


  »Direkt gegenüber von der Kateřinská«, ergänzte eilig die Hartlová.


  »Haben Sie in dem Korb noch etwas anderes… Ungewöhnliches gefunden?«


  »Nur normalen Dreck«, teilte Čongrády mit, »Geld keins.«


  Matějka überlegte schnell, wen er sich für lange Zeit zum Feinde machen könne, indem er ihm befahl, alles gründlich zu betrachten, was die Hartlová und Čongrády auf ihrem Multicar gesammelt hatten. Wenn ihm vielleicht das Glück wohlgesinnt war, würde er auch den weggeworfenen Schalldämpfer mit Fingerabdrücken finden. Aber eher würde jemand eine Stunde lang eine unappetitliche Arbeit verrichten müssen, und er nahm den Hörer ab, um den unvermeidlichen Befehl zu erteilen.


  »Wo haben Sie Ihren Wagen?«


  »Direkt hier vorm Haus«, antwortete die Hartlová, und sie schilderte, wie sie mit wildem Rattern geradewegs aus der Ječná zur Polizei gerast wären.


  »Was sagt dir das, Rotfuchs?« fragte Jarolím, als das kurze Protokoll abgefaßt war.


  Matějka blickte schweigend auf den Hof. Auf dem Asphalt war die gesamte Wagenladung ausgebreitet, und zwei Männer wühlten sie durch. Čongrádystand mit verschränkten Armen daneben und gebärdete sich, als hätte er darüber das Kommando.


  »Wenig«, antwortete Matějka. »Und dir?«


  »Wenigstens können wir vermuten, in welcher Richtung der Mörder gegangen ist. Nicht hinunter zum ›Kleinen Bären‹, sondern hinauf zum Platz, also auch zur Metrostation.«


  »Du hörst einfach nicht auf, an Marta Pokorná zu denken, nicht wahr?«


  »Was kann man sonst daraus ableiten?«


  »Einen Moment«, fiel Tomek ein, »nehmen Sie an, daß Marta Pokorná ihren Schwager mit der bloßen Hand erschlagen konnte? Erinnern Sie sich an den Obduktionsbefund! Ich habe sie gesehen, die Figur einer Karatekämpferin hat sie nicht.«


  »Fassen wir zusammen«, sagte Matějka. »Petr Pokorný wurde niedergeschlagen, und danach hat man ihn in den Schädel geschossen. Die umgekehrte Reihenfolge wäre Unsinn. Der Täter hat die Klinke deines Wagens herausgerissen«, wandte er sich an Jarolím, »die Leiche aufgehoben und auf den Rücksitz gelegt. Dazu braucht man außer Nerven auch Kraft. Also sollten wir Frau Pokorná lieber vergessen. Nach der Blutlache ist zu schließen, daß Pokorný auf dem Boden lag, als geschossen wurde, und zwar neben Dr. Tomeks Renault und neben der Montagelampe. Die Lampe war jedoch ausgeschaltet.«


  »Entweder ist der Mord bei Tageslicht verübt worden, und Pokorný hatte noch kein Licht gemacht, oder der Täter hat die Lampe ausgeknipst«, setzte Jarolím fort.


  »Moment«, griff Tomek ein. »Welcher Täter? Der erste oder der zweite? Ich halte es für das wahrscheinlichste, daß der erste Pokorný dort liegenließ, während die Lampe brannte, der zweite hat ihn dann am Wagen liegen sehen, als er über den Hof lief. Weil seine Nerven bis zum äußersten gespannt waren, dachte er, Pokorný suche einen Fehler unter meinem Auto, und hat gleich geschossen. Ohne Licht hätte er ihn in der dunklen Ecke kaum erkannt. Er hat dann die Leiche in Ihren Wagen gesteckt, damit sie nicht gleich gefunden wurde, und die Tat ungeschickt als Selbstmord arrangiert.«


  »Gut«, sagte Jarolím. »Und wer hat aus Pokornýs Jacke, die an der Garagentür hing, die Brieftasche genommen? Und warum hat er sie weggeworfen?«


  »Er hat vielleicht etwas gesucht und gefunden?«


  »Oder es sollte wie ein Raubmord aussehen. Die 400 Kronen hat er in der Panik übersehen«, sagte Jarolím.


  »Meine Verehrten, wir vergeuden unsere Zeit«, erklärte Matějka. »Immerhin haben wir festgestellt, daß Čížek mit Pokorný eine alte Rechnung zu begleichen hatte, und seltsamerweise hat er ihn nach seiner Entlassung angeblich nicht gesehen, obwohl er eine Arbeit in dem Werk gefunden hat, wo Pokornýs Bruder ein ziemlich hohes Tier ist. Er hatte 100 Kronen bei sich, konnte also in der Gaststätte bezahlen, aber tat so, als sitze er ohne einen Heller da, und rief die Holcová an. Warum, wenn nicht deshalb, um sich für die künftigen Stunden ein Alibi zu sichern? Er konnte nicht wissen, wann der Tote im Octavia gefunden wird. Wenn ich noch die geringe Entfernung vom Tatort bedenke, ist mir alles klar, und ich weiß, was ich jetzt tun werde.«


  »Und was?« fragte Tomek leise.


  »Er wird ständig observiert«, antwortete Matějka. »Ich lasse ihn einfach festnehmen, und wenn er alle fünf Sinne beisammen hat, gesteht er lieber. Ich glaube nicht an zwei Täter, er hat Pokorný erschlagen und danach sicherheitshalber erschossen.«


  »Und wenn er nicht gesteht?« wandte der Rechtsanwalt ein.


  »Das ist sein Problem«, antwortete Matějka verbohrt.


  »Ich wage zu bezweifeln, daß der Staatsanwalt den Fall überhaupt annimmt. Und vor Gericht? Herr Kollege, ich werde Čížek nicht verteidigen und für mich behalten, was ich hier gehört habe, aber handeln Sie nicht voreilig. Sie müssen zuerst beweisen, daß Čížek und Pokorný einander nicht mochten. Beweisen! Daß es mehr als eine Aversion war, also Todfeindschaft. Wird Ihnen das gelingen? Wie? Čížeks Arbeitsstelle bei Stavex, wo Pokornýs Bruder arbeitet, ist lediglich ein Zufall ohne jede Beweiskraft. Er brauchte Geld? Sie werden vielleicht sagen, daß er von Pokorný alte Anteile einfordern, erpressen oder erbitten wollte. Das klingt sehr wahrscheinlich, Sie brauchen nur noch den Beweis, und schon haben Sie das erste Indiz. Nur ein Indiz, leider. Ihr Procházka mag überdurchschnittlich gewitzt sein, doch die Aussage der fast siebzigjährigen Tabakverkäuferin zerpflückt Ihnen jeder Verteidiger so, daß nichts übrigbleibt, zufälligerweise kaufe ich auch dort. Einzwangloses Gespräch am Ladentisch ist eine Sache, eine Aussage unter Eid eine andere. Wenn die Alte Čížek identifizieren sollte und das Gericht ihr glaubt, bleibt immer noch die Möglichkeit, daß er Vlasta Holcová ausnutzt und sich sogar ein Abendbrot und neun Bier bezahlen läßt. Das ist zwar kein schöner Zug von ihm, wäre aber für den Fall belanglos. Die Entfernung zum Tatort nutzt ein intelligenter Verteidiger gegen Ihre These aus. Der Mörder kann sonstwo beim Bier sitzen und mit einem Taxi hinfahren, beispielsweise. Sonst müßten Sie beweisen, daß Čížek eiserne Nerven besitzt. Auch dann werden Sie kaum weiterkommen. Wie wollen Sie beweisen, daß die Pistole ihm gehört? Wie erklären Sie, daß die Brieftasche an einer Stelle gefunden wurde, die nicht auf dem Wege zur Gaststätte liegt? Panik? Bitte, aber wo sind dann die eisernen Nerven?«


  Jarolím verfolgte ein bißchen schadenfroh, wie Tomek Matějkas schöne Konstruktion einriß. Bevor er etwas vorschlagen konnte, sagte Matějka: »Herr Doktor! Bei aller Achtung sageich Ihnen, daß ich mir von heute an Rechtsanwälte vom Leibe halte!«


  »Warum denn?« wunderte sich Tomek. »Seien Sie froh, daß ich hier bin. Können Sie sich vorstellen, was für perfekte Arbeit Sie leisten würden, wenn Ihnen immer ein Rechtsanwalt über die Schulter sähe?«


  Matějka lächelte mehr diplomatisch als versöhnt. »Dann wären Ihre armen Klienten vor Gericht zu bedauern!«


  »Vielleicht«, sagte Tomek.


  »Rotfuchs«, meldete sich Jarolím, »du bist der Chef. Wenigstens etwas könntest du tun, was ich vorschlage. Laß möglichst bald Pavel Pokornýs Sekretärin hohlen, in zwanzig Minuten ist dort Dienstschluß. Pokorný muß das nicht wissen.«


  Matějka war Jarolíms Freund, und er war nicht arrogant. Da er selbst weiter wußte, nahm er den Vorschlag an und griff sogleich zum Telefon.


  »Was erhoffst du dir davon?« fragte er, damit es nicht so aussah, als unterwerfe er sich gefügig Jarolíms Weisungen.


  »Die Verhältnisse bei Stavex könnten uns mancherlei bringen«, antwortete Jarolím ausweichend.


  Matějka zuckte nur die Schultern und ordnete an, daß sogleich ein Fahrzeug mit zivilem Kennzeichen nach Kalín fahren solle, um die Sekretärin höflich und diskret zu einem Besuch der Kriminalpolizei aufzufordern.


  Viel versprach er sich nicht davon. Er nahm an, daß Jarolím in seiner heiklen Lage einfach nach allem griff, was ihm einfiel. Ihm selbst fiel nichts ein, vielleicht deshalb, weil ihn Tomeks Anwesenheit nervös machte.


  Jarolím nahm seine Umgebung kaum wahr. Die Hypothese, die er gerade entwickelte, wollte er nicht vor Rechtsanwalt Tomek vortragen.


  Die Kriminalisten waren nicht völlig zur Untätigkeit verurteilt. Es kamen ununterbrochen Meldungen. Vorläufig war nur nicht zu erkennen, welche sich später als besonders inhaltsreich und bedeutsam erweisen würde.


  Das Bild der Diebesbande nahm immer festere Konturen an. Auch zwei beteiligte Fahrer und sieben Obstverkäufer an Straßenständen waren schon vernommen worden. Jetzt ging es nur noch um Details, von der neuen Verplombung der ausgeraubten Waggons bis zur Aufteilung der Beute.


  Auch die Beobachter meldeten sich. Der junge Motorradfahrer, der sich für Vlasta Holcová interessiert, die in eine Straßenbahn gestiegen war.


  In einer anderen Straßenbahn, die ins Zentrum fuhr, lasen Vaclav Čížek und sein Beschatter die erste Ausgabe des Abendblattes.


  Ein weiterer Observator kaufte ebenso wie Marta Pokorná gerade in einer Kaufhalle in Kačerov ein.


  Ein anderer Mann wartete vergeblich auf Pavel Pokorný vor dem Eingang des Stavex-Bürogebäudes. Pokorný blieb wie üblich nach der Arbeitszeit in seinem Büro. Der Mann lebte auf, als ein Wagen mit einer bekannten Nummer anhielt. Zwei Bekannte stiegen aus und gingen ins Haus. Kurz darauf kamen sie mit einer Frau in mittleren Jahren wieder und fuhren los. Eine Verhaftung? Ihn hatten nur Dinge zu interessieren, die mit seinem Auftrag zusammenhingen. Er wußte nicht, daß es Pavel Pokornýs Sekretärin war, in, der weibliche Neugier mit der Besorgtheit der Hausfrau miteinander rangen. Bisher hatte sie Kriminalisten nur im Fernsehen gesehen. Sie war freudig erregt, vergaß jedoch nicht, darüber nachzudenken, was und wo sie einkaufen sollte.


  »Wir werden Sie nicht lange aufhalten, Frau Nováková!«


  Mit diesen Worten verstimmte Matějka die Frau gleich nach der Begrüßung, denn gegen ein Aufhalten, wenn es nur interessant wäre, hatte sie gar nichts einzuwenden. »Seit einiger Zeit ist in Ihrem Betrieb ein gewisser Jaromír Semrád beschäftigt, der einmal straffällig war. Es liegt nichts gegen ihn vor, aber Sie werden verstehen, daß wir solche Leute im Auge behalten. Kennen Sie ihn?«


  »Freilich kenne ich ihn«, antwortete stammelnd die Sekretärin. Sie erinnerte sich zwar kaum an den Mann, aber sie wollte nicht gleich dankend verabschiedet werden.


  »Semrád ist eigentlich dein Fall«, wandte sich Matějka an Jarolím.


  Das ist eine Gemeinheit, zu der nur Matějka fähig ist, dachte Jarolím. Er mußte jetzt die Frau mühsam über einen Mann befragen, von dem er nur den Namen wußte, und stellte fest, daß es ihr ebenso erging. Semrád diente nur als Vorwand, da sich niemand für Marie Novákovás Verschwiegenheit verbürgen konnte.


  »Dann arbeitet bei Ihnen noch einer, Vaclav Čížek«, sagte Matějka. »Kennen Sie ihn? Ist auch alles in Ordnung?«


  »Jetzt schon.«


  »Vorher nicht?«


  »Das weiß ich nicht genau, er arbeitet in einer Außenstelle bei der Wartung, das gehört zu einer anderen Abteilung. Vielleicht wollten sie ihn in der Probezeit entlassen, die läuft übrigens immer noch. Unser Chef hat sich aber bei der Kaderleitung für ihn eingesetzt, und da haben sie ihn behalten.«


  »Ihr Chef? Ihn betrifft doch die Wartung gar nicht.«


  »Čížek ist zu ihm gekommen, also zum Chef. Danach hat der Chef den Kaderleiter angerufen.«


  »Was hat er gesagt?«


  Als Frau Nováková zögerte, griff Jarolím in die Befragung ein und bluffte wie so oft. »Reden Sie ruhig, Frau Nováková. Meinen Sie, wir wissen nicht, daß Sie die Gespräche Ihres Chefs auf dem zweiten Apparat mithören?«


  Der pedantische Matějka, der nur Berechnungen, Statistiken und graphische Darstellungen kannte, hätte nie gewagt, so etwas zu sagen. Er wandte sich unwirsch um, aber Jarolím signalisierte ihm mit einem Augenzwinkern, daß er gut wisse, was er tue.


  »Manchmal durch Zufall…«, bekannte Frau Nováková, erstaunt über die Allwissenheit der Kriminalpolizei.


  »Natürlich«, beschwichtigte sie Jarolím. »Wir werden Sie nicht anschwärzen. Man hält den Hörer in der Hand und vergißt, gleich aufzulegen, nicht wahr? Was hat er gesagt?«


  »Er hat mit Kudrna gesprochen, das ist unser Kaderleiter… Daß das mitČížek nicht so brennt und warum er nicht im Betrieb bleiben kann und daß ihn, also Pokorný, jemand falsch informiert hat.«


  »Und Kudrna?«


  »Der hat bloß gesagt: meinetwegen.«


  »Hatte Čížek danach keine Schwierigkeiten mehr?«


  »Nicht, daß ich wüßte.«


  Marie Novákovás Aussage wurde nicht einmal protokolliert.


  Kurz darauf kam die Meldung, daß sich Čížek und die Holcová in einem Bistro auf dem Karlovo náměstí getroffen hatten.


  »Interessiert dich Pavel Pokorný immer noch nicht, Rotfuchs?« fragte Jarolím.


  »Mit Čížek hatte er bestimmt irgend etwas zu tun, aber was weiter?«


  »Frag lieber, was zuvor war!« schrie Jarolím beinahe. »Nach dem Tode der Mutter haben die beiden Brüder die Villa geerbt. Glaubst du, daß Marta Pokorná davon sehr begeistert war?«


  »Ganz bestimmt nicht«, bemerkte Tomek.


  »Das schwarze Schaf der Familie«, fuhr Jarolím fort, »und auf einmal ist ein Komplize in dem Betrieb beschäftigt, wo Pavel Pokorný einen leitenden Posten innehat. Was hat Pokorný eigentlich für ein Alibi? Zwei Telefongespräche, eines aus seinem Arbeitszimmer oder unbeweisbar, ebensogut konnte er irgendwo aus einer Zelle anrufen, und das andere bestätigt nur seine Frau.«


  »Ich will mich nicht streiten«, sagte Matějka müde. »Was sagen Sie dazu, Herr Doktor?«


  »Pavel Pokornýs Telefonate? Das beweist wenig, aber er braucht nichts zu beweisen, im Unterschied zu Ihnen, Herr Kollege. Selbst der Umstand, daß er gegen Čížeks Einstellung interveniert und dann das Gegenteil davon tat, hat keinerlei Beweiskraft, Sicher begreifen Sie, daß Sie mit solchen Indizien nicht vor die Öffentlichkeit treten können.«


  An einem Tischchen im Bistro saßen bei Kaffee und Juice zwei junge Leute, offenbar Studenten. Scheinbar intensiv beschäftigten sie sich mit komplizierten chemischen Formeln. Sie bekannte, daß sie wahrscheinlich durch eine Prüfung rauschen würde, die der Student schon hinter sich hatte. Jetzt warteten sie auf einen offenbar phänomenal begabten Honza, der durchaus nicht kommen wollte. Niemand merkte, daß die Studentin das Gespräch des Paares am Nebentisch mitstenografierte, soweit die Worte im Lärm zu erfassen waren. Ein Recorder war zu diesem Zweck nicht brauchbar. Von Zeit zu Zeit gingen der Student oder die Studentin hinaus, um nach ihrem Honza auszuschauen. Dort übergaben sie die Stenogramme einem Mann, der geduldig auf eine Straßenbahn wartete. Von ihm wanderten die Blätter zum Fahrer eines in der Nähe parkenden Skoda. Der Fahrer entzifferte die Aufzeichnungen und schaltete dann die Funkanlage ein.


  Vaclav Čížek und Vlasta Holcová am Nebentisch beschäftigten sich nicht mit Chemie. Vielmehr ging es um Geld, das er an dem Tag bestimmt bekommen sollte und nicht erhielt. Die Aufzeichnungen der Studentin sahen wie folgt aus:


  Sie:Sie müssen einen Grund haben, warum sie zu dir kommen. Wegen nichts und wieder nichts kreuzen die nicht in meiner Wohnung auf und fragen mich irgendwelchen Quatsch von gestern.


  Er:Das machen die bei jedem, der aus dem Knast kommt.


  Sie:Bei mir nicht, und ich war zweimal drin.


  Er:Das erfährst du nicht immer.


  Danach machte die Studentin einen langen Strich. Sie saß wenige Meter von der Musikbox entfernt, und ein Gast hatte nichts Besseres zu tun, als das lärmendste Stück auszuwählen. Die Studentin resignierte kurz, verwandelte den Strich in eine Notenlinie und schrieb die Melodie auf.


  Sie:Das war deine Idee, ich will nichts von dir haben. Heute bist du blank, also spiel dich nicht als Freier auf.


  Er:Künstlerpech, aber das geht vorbei.


  Sie: Ich brauche das gar nicht.


  Er:Brauchst du mich überhaupt?


  Sie:Wahrscheinlich nicht. Du quatschst auch zuviel.


  Er:Ich? Das darfst du nicht sagen. Was denn?


  Sie:Du weißt schon.


  Er:Du spinnst.


  Sie: Warum hat dann der Bulle die Kammertür aufgemacht? Er ging gleich drauf zu. Der mußte doch von jemandem wissen, daß du dort hockst.


  Er:Das ist ein Zufall.


  Sie:Ich habe gehört, was er gesagt hat.


  Er:Und was? Er hat einen Stuhl gesehen.


  Sie:Eben. Wachstube hat er sie genannt.


  Der Student unterhielt seine Kommilitonin mit kleinen Anekdoten, während Karel Gott aus voller Kehle sang.


  Sie:Das Geld laß meine Sorge sein. Dich habe ich für was anderes. Wenn dir das nicht paßt, sag’s und hau ab.


  Er:Ist was passiert? Hat bei dir immer alles hundert Prozent geklappt?


  Sie:Ich weiß Bescheid. Du bist nun mal ein Pechvogel und ein Stümper. Wenn du dir einen Zwerg kaufst, ist er bestimmt am nächsten Morgen gewachsen.


  Jeder Tscheche ein Musiker, Böhmen das Konservatorium Europas, fluchte der Student im stillen. An der Musikbox dachte wiederum jemand, daß ihm ohne Dezibel traurig zumute wäre. Dieser Musikfreund bevorzugte eine Polka.


  Sie:Alleine wirst du dich in nichts einlassen. Du machst, was ich dir sage, und zerschlägst bloß dem die Fresse, den ich dir zeige. Mehr nicht, verstanden?


  Er:Paß auf, daß ich nicht dir die Fresse zerschlagen muß!


  Der Student ging bei einem Liedchen Hana Zagorovás hinaus, um wieder nach Honza Ausschau zu halten. Dann kaufte er sich an der Theke Zigaretten. Dabei ließ er den Blick gleichgültig zum Tisch am Fenster gleiten. Er hatte sich beide Gesichter schon verläßlich eingeprägt, schließlich war er Profi. Plötzlich bemerkte er, wie sich Vlasta Holcovás Miene veränderte. Dafür wußte er keine Erklärung, es war wie bei einem Film, wenn der Ton ausgefallen ist. Eine richtige Megäre, beurteilte er die Frau. Ihr Gesicht zeigte jedoch nicht nur Wut. Es war noch etwas anderes. Angst.


  Sie: Hast du wieder irgendwo was mitgehen lassen, oder hast du einen umgebracht?


  Er: Noch ein Wort, und ich verpasse dir ein Ding, daß du vom Stuhl kippst. Und wenn ich jemanden…


  Sie: Wen denn? Gib ruhig an!


  Čížek zahlte und gab mit herrschaftlicher Geste sieben Kronen Trinkgeld. Als er aufgestanden war, half er seiner Begleiterin galant in den Mantel. Die Studentin begutachtete anerkennend die erstklassige Garderobe der Frau. Einen Augenblick blieb sie noch sitzen, während Čížek und Vlasta Holcová äußerlich gelassen den Raum verließen.


  Auf dem Gehsteig folgte ihnen der Mann, der sich immer noch nicht entschieden hatte, welche der sieben Straßenbahnlinien er benutzen sollte.


  Mit einer Verzögerung von nur wenigen Minuten gelangten alle Aufzeichnungen der Studentin abgeschrieben in Matějkas Büro. Sie gingen von Hand zu Hand, weil ihr Inhalt das Geheimnis des ganzen Falles bergen konnte.


  »Das genügt Ihnen immer noch nicht?« fragte Matějka nervös.


  »Als Hilfsmittel für die Vernehmung schon«, urteilte der Rechtsanwalt. »Sie müssen aber beweisen, daß Ihre Zeugin in dem lauten Raum wirklich alles unverstümmelt gehört hat.«


  »Wenn Sie nicht dauernd so recht hätten!« erleichterte sich Matějka.


  Deprimiert griff er nach den Meldungen, die lediglich aussagten, daß seine Leute an ihrem Platz waren. Zu alledem waren auch die Ermittlungen über den Diebstahl festgefahren. Die Aussagen über Myslík widersprachen sich. Er konnte nicht zugleich beim Ausrauben der Waggons helfen und auf der Straße Schmiere stehen. Wer log mehr, Myslík oder seine Komplizen?


  Wie ein Gefangener in der Zelle ging Matějka von einer Ecke zur anderen. Tomek las in Ermangelung einer besseren Tätigkeit immer wieder den Obduktionsbefund. Jarolím erging es noch schlimmer. Er erschöpfte seine ganze Energie allein im Vorspiegeln von Ruhe. Ihm kam es vor, als hätten sie schon die Lösung des Falles vor Augen gehabt, aber irgendwie war sie ihnen entglitten, in einem Wust von Meldungen und Erwägungen untergegangen. Malheur und Mißerfolg sind tragbar und verzeihlich, wenn alles nach Vorschrift verläuft, aber wie oft hatten sie diese ignoriert. Nur eindeutiger und unbestrittener Erfolg kann Sünden wider die strengen Regeln rechtfertigen, wie sie zum Beispiel die Mitarbeit eines Außenstehenden war.


  Das wußte natürlich auch Matějka, und selbst Tomek sah, daß Unannehmlichkeiten auf ihn zukommen würden. Da betrat der Fahrer des grauen Skoda das Zimmer.


  Jeder hat einmal einen schwachen Moment. Matějka kam im ersten Moment der feige Gedanke, Unfähigkeit und Disziplinlosigkeit von Untergebenen könnten eine Entschuldigung für ihn sein. Er schämte sich gleich dafür, nachdem er wie ein Feldwebel den Mann angeschrien hatte: »Was machen Sie denn hier?«


  Der Mann nahm Habachtstellung ein. Gewöhnlich brauchte er bei Matějka nicht strammzustehen, aber er hatte schon ein paar Dienstjahre hinter sich und spürte, daß Vorsicht nie schaden könnte.


  »Wir haben Festgenommene gebracht«, meldete er Matějka.


  Nachdem Vlasta Holcová und Vaclav Čížek das Bistro verlassen hatten, wurden sie von zwei neuen Männern weiter beobachtet. Der Student und die Studentin sollten sich zurückmelden. Sie hielten sich nur wenige Minuten am Karlovo náměstí auf und wurden somit Zeugen einer unerwarteten Szene.


  Die Straße überschritten Čížek und seine Begleiterin noch ruhig. Kaum hatten sie jedoch den Park betreten, brach zwischen ihnen erneut ein heftiger Streit aus. Der Beobachter überlegte, ob er den Grund des Streits feststellen solle oder ob er warten könne, wie sich die Ereignisse weiter entwickeln. Obwohl er geschult war, sich schnell zu entscheiden, konnte er sich nicht entschließen. Er sah, wie Vlasta Holcová stehenblieb und Čížek eine kräftige Ohrfeige gab. Čížek stand einige Sekunden starr da, hielt noch einen weiteren Schlag aus und packte dann die Frau mit beiden Händen am Hals. Ob er sie loslassen, würgen oder zu Boden werfen würde, wußte der Beobachter nicht. Er trat zu ihm, da er nicht zulassen durfte, zum passiven Zeugen einer schweren Straftat zu werden.


  »Jetzt ist es genug, hören Sie auf!« befahl er energisch.


  Čížek blickte sich flüchtig nach ihm um. Er sah einen langhaarigen, schmächtigen Burschen von Anfang Zwanzig, der eine volle Einkaufstasche trug, und meinte, einen solchen Rotzbengel nicht fürchten zu brauchen.


  »Hau ab, du Lausejunge!« zischte er und schüttelte wieder sein Opfer. Vielleicht hatte er nur unwillkürlich den Kleiderkragen ein bißchen angezogen Vlasta Holcová japste nach Hilfe. Die Mütter, die mit Kinderwagen das Purkyně-Denkmal umkreisten, blieben entsetzt stehen.


  »Im Namen des Gesetzes, hören Sie sofort auf!«


  Čížek hatte sich schon entschieden, den Auftritt zu beenden. Er schleuderte die Frau ins Gesträuch und griff den Frechling an, der es gewagt hatte, ihn zu ermahnen.


  »Ich werde dir das Gesetz zeigen!« schrie er und holte mit der Rechten aus. Hätte die Faust tatsächlich den vermeintlichen grünen Jungen getroffen, wären ihm mehrere Zähne ausgeschlagen worden. Den grünen Jungen hatte man jedoch vorzüglich ausgebildet, selbst gefährlichsten Angriffen zu begegnen. Er packte die ausgestreckte Rechte und beschleunigte mit einem Ruck den Schwung des Angreifers.Čížek stürzte auf den staubigen Asphalt. Bevor er aufstehen konnte, waren seine Arme schon nach hinten gedreht, und auf dem Rücken schnappten Handschellen zu. Danach zeigte ihm der langhaarige Bursche seinen Dienstausweis.


  Um Vlasta Holcová, die sich gerade im Gebüsch aufrappelte, bemühte sich der andere Observator. Sie ergab sich ohne Widerstand. Auch Čížek ließ sich gehorsam zu einem Auto führen, das vor dem ehemaligen Jesuitenkollegium parkte. Ein Wagen für die Frau wurde per Funk herbeigerufen, vom Moldauufer kam ein Streifenwagen der Verkehrspolizei.


  Matějka ließ Čížek sogleich vorführen. Čížek hatte den ersten Schreck über die unerwartete Festnahme bereits überwunden, jedoch nicht vermutet, bei der Polizei bekannte Gesichter wiederzusehen.


  »Vorzustellen brauchen wir uns nicht mehr«, empfing ihn Matějka, »und wir brauchen auch keine überflüssige Zeit zu verlieren. Wie war das, als Sie ihm eine verpaßt haben und er nicht mehr aufgestanden ist?«


  »Wer?«


  »Noch eine solche Antwort, und wir vernehmen nur Zeugen. Sie werden dann einfach mit den Aussagen konfrontiert, und mildernde Umstände können Sie in den Wind schreiben. Vielleicht wissen Sie, was das in Ihrem Falle bedeutet. Antworten Sie oder nicht?«


  »Jeder Kerl langt einer Frau mal eine. Wollen Sie alle herzerren?«


  »Antworten Sie auf die Frage! Sie wissen sehr gut, wen wir meinen.«


  Čížek trat von einem Bein aufs andere und beleckte sich die Lippen. »Ich habe ihn nicht mal angerührt. Konnte ich denn wissen, daß er von Ihnen ist? Er sieht aus wie ein Halbstarker.«


  »Wir fragen nach dem, der liegengeblieben ist«, griff Jarolím ein, »zumdritten und letzten Male, Čížek!«


  »Was schon… Wir haben uns ein bißchen gestritten.«


  »Worüber?«


  »Das wissen Sie doch, also was fragen Sie?«


  »Lange werden wir nicht mehr warten!« sagte Matějka.


  »Er kann erzählen, was er will, aber ich habe wirklich bloß ein paar Kronen für die erste Zeit gebraucht, bis ich wieder flüssig bin. Ich hätte ihm alles wiedergegeben.«


  »Wieviel wollten Sie?«


  »Das weiß ich nicht mehr, aber ungefähr dreitausend.«


  »Genau dreitausend?« Jarolím blickte auf das erste Blatt, das er auf Matějkas Tisch greifen konnte.


  »Ungefähr. Ich war gestern voll und erinnere mich wirklich nicht mehr.« Čížek wirkte immer sicherer.


  »Das sollten Sie aber! Wenn Sie wollen, sage ich Ihnen, mit welcher Straßenbahn Sie gefahren und bei welcher Haltestelle Sie ausgestiegen sind, in welchem Modesalon Sie waren, vorgestern und gestern, wo Sie dann mit einem 100-Kronen-Sehein zwei Päckchen Sparta bezahlt haben und um wieviel Uhr Sie in der Gaststätte behauptet haben, Sie hätten keinen Heller bei sich. Ich weiß, was vorher war und was dann geschah, wir kommen auch ohne Ihre Aussage aus.«


  Čížek muß jetzt glauben, daß wir ihn schon längere Zeit beobachten, dachte Jarolím. Er beschloß, diesen Eindruck zu verstärken, und setzte wieder seine Reserven ein.


  »Ja, Čížek. Meinen Sie ernsthaft, daß unser Mann nur zufällig ein paar Schritte von Ihnenentfernt war, als Sie Frau Holcová angefallen haben? Wäre das nicht geschehen, würden Sie immer weiter unter Aufsicht bleiben, wie bereits seit langem!«


  »Er hat mich provoziert!« krächzte Čížek. »Ohne die Amnestie würden wir beide gleich dastehen. So ist er ein Unschuldslamm, und mir glauben Sie kein Wort! Er wird Ihnen gerade die Wahrheit sagen! Petr kenne ich, das Aas!«


  »Möchten Sie freiwillig ein volles Geständnis über alles ablegen, was zwischen Ihnen und Petr Pokorný geschehen ist?«


  »Klar! Das sage ich ihm ruhig ins Gesicht!«


  »Genug!« rief Jarolím. Mit einer Geste brachte er auch Matějka zum Schweigen. Er vermutete, daß sein Kollege imstande wäre, vorzeitig etwas zu sagen, wozu noch Zeit war, nahm schnell den Hörer ab und bat eine Schreiberin ins Büro.


  Čížek sagte aus, daß er sich erst tags zuvor zu einem Besuch bei Petr Pokorný entschlossen hätte. Daran hätte er zwar schon früher gedacht, aber ohne konkretes Datum. Er wollte nicht die Gunst der repräsentativen und zärtlichen Vlasta Holcová verlieren, und um sich ihr ebenbürtig zu fühlen, gedachte er sich wie ein freigebiger Liebhaber aufzuführen. Von den neuen Kollegen war keiner bereit, ihm Geld zu borgen, und erst im »Kleinen Bären« wäre ihm eingefallen, einfach zu Pokorný zu gehen und ihn um ein Darlehen zu bitten. Er bestand darauf, daß es nur ein Darlehen sein sollte und daß Pokorný lüge, wenn er behaupte, er fordere von ihm einen Anteil aus dem Diebstahl beim Toyota-Service oder erpresse ihn. Čížek hätte Pokorný schon auf dem Hof gesehen, wo er gerade seinen Renault reparierte. (»Er hat einen Paradeschlitten und will mir nicht mal lächerliche dreitausend pumpen, damit ich meiner Verlobten ein Kostüm schenken kann.«) Pokorný hätte gerade die Schnur der Montagelampe in die Steckdose gesteckt. Er hätte die Bitte gleich abgelehnt, und im Streit hätte Čížek zugeschlagen. Von dem Schlag wäre Pokorný neben den Renault gefallen, hätte aber nicht einmal das Bewußtsein verloren. Da wäre jemand in den Hof gekommen, und Čížek wäre geflohen. Weil er befürchtete, daß ihn Pokorný anzeigen würde, sicherte er sich ein Alibi für den ganzen Abend. Er gab also am Tisch vor, das Geld vergessen zu haben, und rief seine Geliebte an, um auch für die späteren Stunden einen Zeugen zu haben. Deshalb merkte er sich auch die Nummer des Taxis, mit dem er nachts zu Vlasta Holcovás Wohnung fuhr.


  »Das ist alles?«


  »Ja. Und ich verlange eine Gegenüberstellung.«


  »Bitte«, sagte Jarolím und suchte ein Foto des Toten heraus, eine große Detailaufnahme des Gesichts. »Lebendig können wir ihn allerdings nicht mehr zeigen.«


  »Was? Was ist das?« schrieČížek. Seine Augen drückten Entsetzen aus, und er schien in dem Moment gealtert zu sein. »Ich wollte ihn nicht umbringen. Ich habe nur gewußt, daß ich auch wegen einer Backpfeife hinter Gitter komme, weil ich erst ein paar Tage aus dem Knast bin.«


  »Vorhinhaben Sie Ihre Vorsicht auch vergessen«, bemerkte Matějka. »Woher haben Sie die Pistole?«


  »Was für eine Pistole?«


  »Eine belgische 6,35er.« Matějka zeigte ihm eine Aufnahme der Waffe.


  »Eine Pistole habe ich zuletzt bei der Fahne in der Hand gehabt! Sie glauben doch nicht… Das ist nicht meine!«


  »Wessen dann?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  Bei der weiteren Vernehmung bestand Čížek unerschütterlich auf seiner Version der Ereignisse. Niemals hätte er eine Pistole besessen, nur annähernd vermöge er sich vorzustellen, wie ein Schalldämpfer aussehe. Er bestritt auch, Pokornýs Brieftasche entwendet zu haben. Vielmehr hätte er gehofft, sich mit Pokorný zu einigen, und zwar auf eine vierstellige Summe. Er hätte natürlich nicht angenommen, daß Pokorný so viel Geld bei sich trage und nur in die Tasche zu greifen brauche, um ihm dreißig 100-Kronen-Scheine an Ort und Stelle auszuzahlen. Nach dem Schlag hätte er nicht mehr an das Geld gedacht, sondern er hätte nur schnell und unbemerkt vom Hof verschwinden wollen.


  Wenn dasseine letzte Widerstandslinie ist, wird es nicht leicht sein, sie mit einem Schlag zu durchbrechen, dachte Jarolím. Und wenn Čížek die Wahrheit sagt, sind wir bei der Ermittlung kaum auf halbem Wege angelangt.


  Matějka, der sich entschlossen hatte, sich intensiv der Aufklärung des Todes von Petr Pokorný zu widmen, stellte nun fest, daß einigen weniger erfahrenen Kollegen die Ermittlung aus den Händen glitt. Myslíks Aussage überführte alle Festgenommenen, die nun versuchten, Myslík möglichst schwer zu belasten. Auf einmal erwies sich, daß Myslík zugleich an mehreren Stellen auf dem Bahnhof gewesen war und sich gleichzeitig um die Verteilung der gestohlenen Ware gekümmert hatte.


  Auch Myslík durfte nicht unterschätzt werden. Der feiste Lagerarbeiter durchschaute die neue Lage und begann aus den Widersprüchen in den Aussagen der anderen Vorteile zu ziehen. Er benahm sich wirklich originell, indem er weiterhin die Rolle des reuigen Schuldigen spielte, der todunglücklich ist, wenn er sich nicht gleich an alles erinnert, und Gedächtnislücken durch eifrige Beschreibungen von Nebensächlichkeiten ausfüllt. Myslík bestritt gar nichts und nickte ohne Zögern zu jeder vorgelegten Aussage, ob sie ihn nun stark belastete oder der vorherigen widersprach. Matějka, der an dem Tage von einem erfahrenen Rechtsanwalt beobachtet wurde, stellte sich vor, wie chaotisch die Anklage klingen müßte. Vor Gericht würde Myslíks Rechtsanwalt die Widersprüche leicht finden und entsprechend betonen. Bestenfalls würde der Fall zur erneuten Ermittlung zurückgegeben, aber ein Fähigerer als der Trottel Matějka würde ihn leiten. Es war nicht einmal ausgeschlossen, daß Myslík von allen am besten davonkommen würde. Entweder man zweifelte an seiner geistigen Gesundheit, oder er trat im Prozeß als das verführte Opfer auf, das sich bemüht hat, durch ein Geständnis zur Liquidierung der Bande beizutragen.


  Am bedenklichsten war, daß Matějka nicht mehr mit Sicherheit erklären konnte, Myslík habe sich abends nicht in der Nähe der Tůně-Straße aufgehalten. Die Zeittabelle, anfangs logisch und übersichtlich, änderte sich von Aussage zu Aussage. Bei ruhiger Betrachtung könnte er den Fall aufklären und ordnen. Da jedoch nicht beantwortet war, was Petr Pokornýs Tod verursacht hatte, der Schlag oder der Schuß, war der Mörder vielleicht noch in Freiheit, oder er nutzte in der Haft die Gelegenheit aus und trübte das Wasser.


  Matějka war aufrichtig unglücklich. Er bedauerte, daß er den Fall gemeinsam mit Jarolím bearbeitete, mochte er zehnmal sein Freund sein. Ihm, Matějka, würde keiner helfen. Das Wohlwollen des Chefs hat seine Grenzen, und ehe er sich’s versieht, wird er wegen erwiesener Unfähigkeit versetzt, und den Fall bekommt ein anderer, jemand, dem es vielleicht nicht schwerfällt, mit der Festnahme des Mannes zu beginnen, in dessen Auto eine Leiche gefunden wurde. Matějka hielt sich vor, zugelassen zu haben, daß Rechtsanwalt Tomek den Gang der Ermittlungen verfolgte. Er hatte völlig vergessen, wie oft Tomeks Bemerkungen und Vorschläge förderlich gewesen waren. Nun saß Matějka vor den Protokollen des Vyšehrader Falles und versuchte umsonst, wenigstens einen festen Punkt zu entdecken, an dem er den Hebel ansetzen konnte, der Myslíks Verteidigung ins Wanken bringen würde.


  Dann befahl er telefonisch dem Ermittler, in dessen Zimmer Myslík saß, den Lagerarbeiter zu ihm zu bringen.


  »Du verlierst Zeit, Rotfuchs«, sagte Jarolím freundlich und ruhig, als ginge es nicht auch um seine Haut.


  »Fällt dir etwas Besseres ein?« schrie Matějka über den Aktenberg auf seinem Schreibtisch. Ihn reizte der Anblick von Tomek und Jarolím, die abseits an einem Tischchen saßen, sich leise, aber erregt unterhielten und Kaffee tranken, während er seine Tasse noch nicht angerührt hatte. »Amüsieren Sie sich gut, meine Herren?«


  »Jetzt schon«, sagte Tomek mit freundlichem Lächeln.


  Den Rechtsanwalt gedachte Matějka zu ignorieren. »Weißt du etwas Vernünftigeres?« fuhr der Jarolím an.


  »Vielleicht«, antwortete Jarolím, und Tomek nickte bestätigend. »Versuche nur mal einen Moment anzunehmen, Čížek hat die Wahrheit gesagt und Myslík war nur auf dem Bahnhof.«


  »Kennst du diese Aussagen?« Matějka schlug heftiger, als erwollte, mit der Hand auf die Akten.


  »Das kann ich mir gut vorstellen. Sie würden Myslík auch den Raub der Schatzkammer im Veitsdom anhängen. Vorläufig sollten wir uns an die Fakten halten. Also dann… Petr Pokorný wurde von Čížek niedergeschlagen, nachdem er zum Renault gegangen war, um dort den Fehler zu suchen. Er hatte den Wagen noch nicht geöffnet, nur die Lampe angemacht. Das bedeutete, daß es dunkel wurde, es muß also zwischen halb und drei Viertel sieben gewesen sein. Pokorný fiel neben den Wagen. Daraufhin lief Čížek fort. Was weiter? Ein Monteur, der vor einer Garage neben einem Wagen liegt, ist ein alltäglicher Anblick. Niemand wundert sich darüber. Dann kam der Mörder mit der Pistole, der im Unterschied zu Čížek töten wollte. Selbst Čížek ist nicht so dumm, einen geplanten Mord bei Tageslicht auf einem Hof zu verüben. Da hätte ihn bald ein Streifenwagen aufgegriffen. Auch der andere Täter glaubte, Petr Pokorný in der Wohnung anzutreffen.«


  »Wer soll denn der andere Täter sein?«


  »Pavel Pokorný«, antwortete Jarolím wie selbstverständlich und fuhr fort: »Es wurde schon dunkel, den Hof beleuchtete nur die Montagelampe, also hat er nicht bemerkt, daß sich sein Bruder nicht bewegte. Er hatte es eilig und befürchtete, ein andermal nicht genügend Mut aufzubringen oder kein Alibi zusammenzubekommen. Pavel Pokorný schoß seinem Bruder in den Kopf und schaltete das Licht aus, das vielleicht zuerst. Dann verlor er die Nerven.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Aus seiner Handlungsweise, Rotfuchs. Er wollte von Anfang an einen Selbstmord vortäuschen. In der Wohnung wäre ihm das sicher glaubwürdiger gelungen, aber hier? Wäre Dr. Tomeks Wagen aufgeschlossen gewesen, hätte er den Toten dort hineingepackt. Auf diese Weise wollte er die Zeit bis zum Auffinden der Leiche hinausschieben. In der Ecke steht unter dem Schutzdach mein Octavia, und dort ist es auch am hellen Mittag schummrig. Deshalb hat er die Tür aufgebrochen und die Leiche dorthin getragen. Er steckte dem Toten die Pistole in die Hand, und seltsamerweise besaß er noch so viel Verstand, den Schalldämpfer abzunehmen.«


  »Gut«, sagte Matějka, immer noch zweifelnd. »Wie kannst du aber erklären, warum er seinem Bruder die Ausweise aus der Tasche gestohlen hat?«


  »Das kann ich. Es war Panik. Der Mordplan war unerwartet geplatzt. Deshalb hat er eilig alles zusammengerafft und nicht gemerkt, daß weniger mehr sein kann. Er täuschte einen Selbstmord vor, aber bot uns zur Auswahl auch einen Raubmord an. In der Aufregung nahm er nur die kleinen Geldscheine heraus. Das Fach für die 100-Kronen-Scheine hat er nicht geöffnet.«


  Jarolím wandte sich zu Tomek um. Schweigend erkannte er ihm die Mitautorschaft an dieser Lösung zu und ließ ihn fortfahren.


  »Den eigentlichen Schuldigen haben Sie nicht erwähnt. Im Unterschied zu Ihnen beiden habe ich Marta Pokorná kennengelernt, und vielleicht habe ich sie zutreffend charakterisiert, wenn Sie sich erinnern. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie oft und in welchem Ton sie ihrem Mann den kriminellen Bruder vorwarf, der jetzt verlangen könnte, in die Villa zu ziehen, die ihm zur Hälfte gehört, Sie müssen die Umstände von Čížeks Anstellung bei Stavex klären. Ich würde sagen, daß Pavel Pokorný unter dem Druck seiner Frau zuerst Čížek aus dem Betrieb entfernen wollte, worauf Čížek zu ihm ging und ihm drohte: Wenn man mich hier rausschmeißt, werde ich jedem erzählen, was für ein Kerl Ihr Bruder ist! Also stahl Pavel Pokorný nicht die Brieftasche, sondern die Ausweise, das heißt die Identität, er stahl den Namen, damit sein Bruder aus der Welt verschwand und er im Betrieb, aber hauptsächlich zu Hause seine Ruhe hatte.«


  »Warum hat er sie dann nicht verbrannt?« erwiderte Matějka, der schwankend geworden war. »Warum hat er die kleineren Banknoten herausgenommen?«


  »Aus Feigheit, Rotfuchs«, sagte Jarolím. »Er mußte improvisieren. Sicher wäre es klüger gewesen, die Brieftasche erst zu Hause zu vernichten, doch er hatte in der Panik einen Raub vorgetäuscht. Dann wollte er die Brieftasche möglichst schnell loswerden. Vielleicht bedauerte er schon seinen ersten Einfall, aber woher hätte er den Mut genommen, umzukehren und die Brieftasche wieder in die Jacke zu stecken?«


  »Und die Telefonate?«


  »Zuerst konnte er aus einer Zelle auf der Metrostation anrufen. Wenn du die Fahrzeit von Kačerov bis Pavlovo náměstí und diepaar Schritte bis zum Tatort bedenkst, wirst du merken, daß er das leicht geschafft hat. Beim zweiten Mal telefonierte er zu Hause, und das bezeugt nur seine Frau.«


  »Frau Pokorná hat mir gesagt, er hätte oben gearbeitet und sie hätte ihn nicht gestört. Wie es auch gewesen sein mag, sie hatte Sorgen mit ihrem kranken Kind. Unbeachtet fortzugehen ist kein Problem, ich kenne das Haus«, fügte Tomek hinzu.


  »Aufgrund solcher Vermutungen kann ich nicht des Mordes beschuldigen!« sagte Matějka, mehr zu Tomek als zuJarolím gewandt. Er respektierte nun den Rechtsanwalt als vertrauenswürdigen Schiedsrichter.


  »Sie würden allerdings kaum erklären können, warum Sie ihn nicht einmal vernommen haben«, sagte Tomek.


  »Etwas anderes will ich nicht von dir, Rotfuchs, von nun an werde ich schweigen, und du sollst alles allein machen, nur das darfst du nicht unterlassen«, drängte Jarolím.


  Matějka blickte versonnen aufs Telefon.


  Der Beobachtungswagen fuhr in sicherem Abstand hinter Pavel Pokornýs Fiat in die Větrná ulice. Beide Polizisten verstanden ihr Handwerk. Sie werden um die Villa mit der Nummer 45 fahren, überprüfen, ob der observierte Mann ins Haus gegangen ist, und eine Meldung durchgeben. Man wird sie ablösen, und sie werden zur Einsatzstelle zurückkehren, oder sie parken außerhalb der Sichtweite der Villa und warten auf weitere Befehle, gegebenenfalls hängen sie sich wieder an den Wagen des Observierten.


  Ein gewöhnlicher Dienst, ziemlich langweilig. Von besonderen Vorfällen konnten auch die beiden Polizisten im weißblauen Streifenwagen nicht reden, der von der anderen Seite in die Větrná ulice einbog. Der Streifenwagen durchfuhr sein Revier.


  Der Beifahrer im Streifenwagen fummelte an seinem Feuerzeug herum. Der Stein hatte sich festgeklemmt und ließ sich während der Fahrt in dem hüpfenden Wagen nicht lösen.


  »Bleib mal stehen, ich will das Ding in Ordnung bringen.«


  Der Fahrer hielt vor Pokornýs Villa.


  Pavel Pokorný war nicht entgangen, daß in der Sokolská, auf der Brücke und dann zu Beginn der Schnellstraße etwa zweihundert Meter hinter ihm ein Cortina fuhr, der einen viel stärkeren Motor hat als ein Fiat 850. Die Nerven, sagte er sich, aber er drosselte die Geschwindigkeit. Der Cortina, mit zwei Personen besetzt, fuhr ebenfalls langsamer. Hier, wo jeder Fahrer erleichtert das Ende der Geschwindigkeitsbegrenzung zur Kenntnis nimmt und Gas gibt, war das höchst beunruhigend.


  Pokorný zwang sich zur Ruhe. Sie haben keinen Beweis, mit dem sie mein Alibi widerlegen könnten. Der Schalldämpfer liegt im Kanal bei der Metrostation und bleibt irgendwo im Flußbett liegen oder landet auf einer Müllkippe, falls er in die Reinigungskammern gelangt. Sonst haben sie nichts.


  Er überlegte, ob er nicht zur Probe im Zickzack durch die Straßen des Villenviertels fahren solle, um sicherzugehen, daß der Cortina, der die Schnellstraße auf derselben Ausfahrt wie er verlassen hatte, ihn wirklich verfolge. Er schloß aber, daß er dadurch gestehe, von der Verfolgung zu wissen. Ein anderer Gegenzug würde besser sein. Er fährt noch langsamer, damit er die Nummer des Cortina erkennt. Zu Hause ruft er gleich die Polizei an. Sie muß irgendwie auf die Bitte um Schutz reagieren, wenn sich ein Mann meldet, dessen Bruder gestern von einem unbekannten Täter ermordet wurde. Es ist sein gutes Recht, sich zu fürchten, es würde sogar unglaubwürdig wirken, wenn er sich gleichgültig verhielte.


  Pavel Pokorný erblickte den entgegenkommenden Wolga. Der Streifenwagen interessierte ihn nicht, er beobachtete im Rückspiegel den Cortina. Während er schon fast im Schrittempo fuhr, sah er, daß ihm der Cortina folgte. Der Streifenwagen hielt gerade vor seinem Haus, kaum vierzig Meter vor ihm. Der Beifahrer manipulierte an einem kleinen glänzenden Gegenstand, ohne das zu verbergen. Der Schalldämpfer, nichts anderes als mein Schalldämpfer! Noch habt ihr mich nicht!


  Ohne zu zögern, legte Pavel Pokorný den zweiten Gang ein, gab Gas und riß das Lenkrad scharf nach links. Es war eine schmale Einbahnstraße, er kannte jedoch die Gegend und wußte, daß ihm zu der Zeit kein anderer Wagen entgegenkommen würde.


  Wo haben sie bloß den Schalldämpfer gefunden? Wie ist ihnen eingefallen, gerade diesen Kanalabfluß abzusuchen?


  Er hörte eine Sirene. Der Streifenpolizist kannte die Gegend ebenfalls und wußte, welche Straße eine Einbahnstraße war. Er hatte noch nichts zu tun gehabt, und jetzt erwischte er einen Kerl, der frech die Verkehrsregeln übertrat. So verhält sich beim Anblick eines Streifenwagens nur ein Betrunkener. Den Fahrer kümmerte nicht mehr, ob sein Genosse das Feuerzeug repariert hatte. Er begann mit der Verfolgung.


  Wenige Augenblicke später raste trotz des Verbotsschildes auch der Cortina in die Einbahnstraße. Die Streifenpolizisten bemerkten ihn und schwankten, welchen der beiden Gesetzesbrecher sie zuerst verfolgen sollten. Der Fahrer des Cortina schaltete sofort den Funk auf die Frequenz der Streifenwagen.


  Es dauerte nur Sekunden, bis sich die Besatzungen beider Wagen verständigt hatten. Der Fiat hatte indessen einen großen Vorsprung erlangt. Wenn Pokorný mehrmals die Richtung geändert hätte, um irgendwo auszusteigen, hätte er eine Chance gehabt, den Polizeiwagen zu entwischen. Statt dessen suchte er den kürzesten Weg zur Schnellstraße.


  Er raste so schnell auf die Überholspur, daß er beinahe einen Unfall verursachte. Die erschrockenen Fahrer bremsten und blockierten die Auffahrt. Selbst das Blaulicht des Streifenwagens und die heulende Sirene räumten sie nicht schnell genug, da inzwischen erneut Autos aus dem Stadtzentrum näher gekommen waren. Pavel Pokorný sah mit Befriedigung, daß er diese Runde gewonnen hatte.


  Er wußte nicht, was im Gutachten der Pathologen stand, ahnte nicht, wie umstritten die Schuld am Tode seines Bruders war, was für eine Diskussion darüber geführt werden würde, ob er tatsächlich einen Mord begangen oder die Tat an einem untauglichen Objekt verübt hatte, wie die Juristen sagen, denn ermorden, des Lebens berauben, kann man nur einen lebendigen Menschen. Vielleicht hätte er dann zu Hause auf eine Nachricht von der Polizei gewartet, die seine Bitte um Schutz vor dem Mann im Cortina abgelehnt hätte.


  Statt dessen floh er ohne Ziel. Er konzentrierte sich nur auf die Flucht selber, auf die »Flucht an sich«, wie es Jarolím später nannte. Pokorný, Absolvent einer Ingenieurschule und Fernstudent im dritten Studienjahr, verhielt sich weniger klug als der kaum schreibkundige Golem vom Bahnhof Vyšehrad. Jan Myslík manövrierte, Pavel Pokorný flüchtete.


  Er begriff jedoch, daß die Schnellstraße eine Falle war. Bald würden die Ausfahrten blockiert sein, und vielleicht war schon ein Hubschrauber gestartet, der ihn in wenigen Minuten finden würde. Pokorný verließ auf der nächsten Ausfahrt die Schnellstraße und steuerte völlig gedankenlos aufs Zentrum von Kunratice zu. Er hatte keinen Plan, ihm genügte es, irgendwo unterzutauchen.


  Wieder hatte er Glück. Er überholte den Autobus, der gerade bei der Endstation hielt und einem Häuflein Wartender die Türen öffnete. Pokorný parkte seinen Fiat hinter der Ecke, besorgte sich ohne Eile einen Fahrschein und fuhr kurze Zeit später auf der Benešover Landstraße nach Prag. Am Stadtrand beim ehemaligen Zollhaus begegnete der Bus einem Streifenwagen. Die Besatzung, durch zwei Motorradfahrer verstärkt, revidierte alle Autos, die Prag verließen.


  In der Větrná ulice vernahmen Jarolím und Matějka von Marta Pokorná, daß ihr Mann noch nicht von der Arbeit heimgekommen sei. Sie beschlossen, im Wagen auf ihn zu warten, denn die letzte Meldung hatte gelautet, daß er aus Karlín in Richtung Kačerov gefahren war.


  Dann kam die Funkmeldung über Pavel Pokornýs Flucht, deren Motive unklar wären, und von der vorläufig mißlungenen Verfolgung. Immer neue Wagen und Menschen wurden eingesetzt. Eine dreistündige Haussuchung in der Villa war ebenso ergebnislos wie die Vernehmung Marta Pokornás.


  Erst eine Stunde vor Mitternacht wurde Pavel Pokorný festgenommen, als er auf einem gestohlenen Fahrrad über Feldwege aus Prag fliehen wollte. Fertig, sagte Jarolím im stillen und legte den Hörer auf. Bald dachte er jedoch anders. Wenn in zwanzig Minuten der Verhaftete hergebracht würde, wartete noch Arbeit auf die Kriminalisten, und erst dann endete dieser Tag, an dem vom frühen Morgen an alles schiefgegangen war.
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